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Zur Lage des Kaffeemarktes. 

Xachdcm sich die Situation Ende März nicht nur 
in Santos und Ilio, sondern auch an den Ausian'ds- 
märkten etwa^ gelxissert liatte, ist in der ersten 
Aprihvoclie wieder eine kleine Verschlechterung ein- 
getreten. Wir glauben, daß sie auf die Xaclanciit 
zurücky^ufüIrren ist, daß Brasilien den Vereinigten 
Staat(Mi die Zollvergiinstigung von 20 l*rozent nicht 
für (Iiis Jahr 1913 bewilligt habe. I>a die Vereinig- 
ten Staaten unser gTößter Kaffeeabneluner sind, so 
liegt die Befürchtung nahe, sie könnten Gegenmaß- 
regeln ergreifen, die vor allem den Kaffee treffen 
und ungünstig auf den Konsinn zurückwirken. AVii- 
teilen diese Ansicht nicht, wie wir sclion dargelegt 
haben. Die demokratische Mehrheit des Repräsen- 
tantenhauses und iler demokratische Präsident der 
Vei'oinigten Staaten sind auf Grund eines Parteipro- 
gramms gewählt worden, in demi sich als eines der 
zugkräftigsten SchlagTvorte die Phrase vom ,,billi- 
gen Frühstück" erwie-sen hat. Sie werden sicli also 
seh7' hüten, durch irgendwelche Zollrepressahen den 
Kaffee zu verteuern, denn die Liebe des ^^olkes geht 
durcli den Magen, genau so wie die Liebe des Man-' 
nes. Der Kaffee ist ja ohneliin in den \'ereinigten 
Staaten schon seit mehr als Jahresfrist teurer, als ^ 
die Hausfrauen gewöhnt waren, weshalb auch im 
Jahre 1912 ein Konsumrückgang von über 400.000 
Saek 7Ai verzeichnen war. 1 I 

Das zweite Baissemoti. das erfolgreich ausge- ^ 
nutzt wurde, waren wiedeiimi die Emttischätzun- 
gen. Die Biiissiere di'übcn operiei'en merkwürdiger 
Weise noch immer erfolgreich mit hohen Schätzun- 
gen. \lie sie sich von ,,"befreundeten Fazendeiros im 
Innern'" oder von KommissionshäiiseiTi in liio und 
Santos zuschicken lassen. Aber alle diese Schät- 
zungen sind, auch wenn sie aufrichtig sind, so indi- 
\-iduell und einseitig, daß man auf sie nicht bauen 
darf Ist es sc-hon nicht leicht, eine Getreideemte 
eiuigennaßen richtig zu schätzen, so stellen sich 
der Schätzung der Kaffee-Enite naliezu unüberwind- 
liche Schwierigkeiten entgegen. Ein erfahrener 
Pflanzer (aber niu- ein wirklich erfahrener) vermag 
2WÍU" seine eigene lernte zionlich richtig zu schät- 
zen. weil er das Alter der einzelnen Bestände, die 
Lugen, die Bodenqnalitât usw. genau kennt, aber 
selion iMii der Schätzung der Ernten seiner Nach- 
txirn pflegt er zu vereagen. Man vermag in einei- 
Kaffeepflanzung eben nicht ohne weiteres zu erken- 

nen, was einem Getreidefeld der geübte Blick so- 
fort ansieht. Um wieviel irriger müssen nun erst 
die Schätzungen von Santosfirmen sein, deren Auf- 
käufer zwar eine Reihe von Faxenden gesehen ha- 
ben, aber bei weitem nicht die Hälfte! Zumal bei 
den Berichten der Aufl'^äufer ein psychologisches Mo- 
ment unwillkürlich stets mitspielt; sie müssen, um 
möglichst billig kaufen zu können, dem Fazendeiro 
die eigene und fremde Erntcni recht hoch vorstellen, 
und bekanntlich glaubt man schließlich selber davS. 
was niiui anderen recht oft erzählt hat. Wir selbst 
sahen flieser Tage im Staate Rio eine Pflanzung, 
die überi-eich trug. 'Wollten wir nach ihrem Stand 
schätzen, so mußte das Tal des betreffenden Flüß- 
chens eine stattliche Ernte liefern. Als ■wir das Flüß- 
chen passierten, sahen wir, daß die I'flanzungen auf 
dem anderen Ufer — auf Steinwurfsweite von dei' 
ersten entfernt — so gut wie gar nichts trugen. 
Wie oft mögen In'tümer auf diese AVeise imterlaufen ! 

I Daß die Schätzungen tatsächUch höher auszufallen 
pflegeUj als die Ernte nachher ergibt, kann man aus 
einer interessanten Zusammenstellung schlieik'n. die 
der „Estado de São Paulo" veröffentlichte. Vom 
11. Februar 1911 bis zum 25. August desselben Jah- 

' res wurden 24 Ernteschätzungen füi- die Ei'nte 1911- 
1912 abgegeben, die Beachtung fanden, 21 flu' Santos 

, und 3 für iiio. Die Schätzungen für Santos schwank- 
ten zwischen 10 und 12,5 Millionen Sack, für Rio 

, lautete eine auf 3 Millionen, die beiden anderen auf 
13,5 Millionen. 'In "Wirklichkeit ergab Santos 
9.973.000 Sack und llio 2.491.000 Sack. Für Rio 

; Wiu-en also 509.000 bezw. 1.009.000 Sack zuviel ge- 
schätzt worden! Die Ueberschätzungen fiü- Santo.s 

' bewegten sicli z^sphen 27.000 Sack und 2.527.000 
' Sack. Bei Millionen Ziffern wollen Differenzen von 
i 27.000 natürlich nichts besagen, so daß man die be- 
' treffenden Schätzungen als richtig bezeichnen darf. 
' .\ber von 21 Angaben wiesen nur zwei diese geringe 
; Differenz auf, während <.lie anderen mindestens . . 

1.027.000 Sack zuviel gesciiätzt hatten. Es waren 
also 19 Schätzungen tot^ falsch. Merkwürdiger "Wei- 
se ist keine einzige Schätzung bekannt gewor- 
den, die hinter der Wirkliclikeit zurückblieb. Da.s 
sollte doch zu denken geben und die Herrschaften 
etwas vorsiclitiger machen, die sich berichten las- 
sen, daß tüe diesjährige Ernte für Rio 3.5 und für 
Santos 10,5—11—12 Millionen Sack ergeben werde. 
Es kann aucli miders kommen! Xicht verschwiegen 
werden dai'f, daß dieselbe Santos-Firma, deren hohe 
Ernteschätzung' diesmal den Anstoß zu dem jähen 
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Preissturz gab, aucla 1911 den Rekord in der Ueber- 
sciiiitzung g-elialten hat: sie rechnete damals für San- 
tos 2.527.000 Sack mehr lieraus, als wirklich geern- 
tet wmxlen, und für Rio 1.00!).000 mehr; als sie die 
lüoschätzung- abgab, zwei Monate später, hatte ise 
ihren Santoskalkül allerdings auf 12 Millionen Sack 
ei mäßigt, immer noch 2.027.000 Sack zuviel. Die 
Herabsetzung wurde aber diu'ch die Uebei-schiitzung 
von 1 Alillion für Ria gleichzeitig mehr als kompen- 
siert, und außerdem hatte das Unglück an den Märk- 
ten ja schon zwei Monate lang seinen Lauf genom- 
men. 

üei' sichtbiia'e Weltvorrat veningerte sich im März 
um 348.000 Sack gegen den Vormonat. Wir geben 
nachstehend die Statistik üb<}r den AVeltvon'at für 
die einzelnen Monatsersten wieder: 

1912—13 1911—12 
Juli 10.965.000 11.085.000 
August 11.035.000 10.877.000 
Septombei' 11.438.000 11.451.000 
Oktober 12.151.000 12,383.000 
Novembei' 12.082.000 13.122.000 
Dezember 12.8G1.000 13.420.000 
Januar 13.437.000 13.5G(;.000 
Februar 12.692.000 13.167.000 
März 11.980.000 12.580.000 
April 11.632.000 12.247.000 
Mai 11.813.000 
Juni 11.390.000 

Wochenschau. 

Deutschland. 
— Es heißt, daß l>6utsch]and daran denke, <lie 

im Reiche ansässigen Fremden zu der Militärstcuev 
heranzuziehen. Vor einigen "Wochen liieß es, daß das 
Reich an eine solche Steuer nicht denke. "Welche 
Meldung soll nun die richtige sein? 

— Die Diskussion über die neue Militärvorlage 
wird am Montag, den 7. April, beginnen. Vor den 
Debatten wird der Reichskanzler von Bethmann- 
Hollweg eine Darstellung der internationalen Lage 
geben .Man ist vollkommen überzeugt, daß die Vor- 
lage ohne eine große Diskussion angenommen wird 
und daß auch die KreditbeMällgmig so gut wie 
sicher ist. Die österreichischen Blätter sind sehl- 
begeistert, daß Deutschland dieses große Opfer 
bringt. Sie kömaten noch hinzufügen, daß dieses 
Opfer Oesterreichs re-sp. der Hateburgei' wogen 
gebracht wird, 

—- Die mit Spannung erwarteten Debatten über 
die neue Militärvorlage sind am Montag, den 7., 
durch den Reichskanzler eröffnet worden. Hon- 
von Bethmann-Hollweg schildorte die gegenwärtige 
Weltlage und mes nach, daß Deutschland gezwun- 
gen sei, sich zu rüsten. Rußland habe die wirtschaft- 
liche Krisis überwunden und werde sein Heer sehr 
bedeutend vermehren. Zwischen Deutschland und 
Rußland bestehe wohl eine alte solide Fretmdschaft, 
aber man dürfe die pan.-knvistische Bewegung nicht 
aus den Augen verliej'en, die füi- Deutschland eine 
Gefahr werden könne. Auch zwischen Deutschland 
und Fi'ankreich bestehe keine Spannung, aber doch 
hätten die französischen Chauvinisten es vermocht, 
eine Aufregung hervorzurufen und das nur dadurch, 
daß sie, das deutsche Heer als unter dem französi- 
schen stehend hinstellten. Damit sei schon gesagt, 
daß die deutsche Stärke eine Garantie des euro- 
päischen Friedens- sei. In dieser Rede betonte der 
Reichskanzler wiederholt, daß die Beziehungen zwi- 
schen Deutschland und England jetzt die denkbai- 
besten seien. Nach dem Reichskanzler, dessen Aus- 

fühi-ungen mit einem • großen Beifall aufgenommen 
mu'den, sprach der sozialdemoki-atische Abgeord- 
nete Haase gegen die Vorlage. Nachher sprachen 
Abgeordneter Spahn vom Zentrum und Abgeordne- 
ter Liebert von der Reichsparlei, beide für die Vor 
läge. 

— Die am Montag gehaltene große politische Hede 
de,s deutschen Reichskanzlers wird von der ausläii- 
iischen Presse im großen und ganzen günstig be- 
sprochen. Am begeisterten äußern sich die öster 
reichischen Blätter und das auch mit dem besten 
Grund, denn die Vorlage \\au'de ja sozusagen wegeji 
der österi-eichischen Politik eingebracht. Die eng- 
lischen Blätter sind nüt den Ausführungen Herrn 
von Bethmann-Hollweg sehi' zufrieden, denn sie 
seien geeignet ,die Weltlage; zu klären. Aüch die 
italienischen Blätter sind zufrieden und stellen mit 
Genug-tuung fest, daß die deutsch-englischen Be- 
ziehungen sich bedeutend gebessert haben. Die ge- 
mäßigten fi-anzösischen Blätter haben ebenfalls an 
der Rede wenig auszusetzen, denn sie mü.ssen zuge- 
ben, daß sie absolut nicht kriegerisch gestimmt war. 
Die chauvinistischen Zeitungen Ijenutzen dagegen 
natürlich den Anlaß, um von der Notwendigkeit des 
dreijälu'igen Militärdienstes zu sprechen. — Ueber 
die Aufnahmen der Rede durch die russische Presse 
liegen noch keine Nachrichten vor. 

— Die Debatten über die ileeresvorlage wurden 
am Dienstag fortgesetzt. Zuer.st s]irach der national- 
liberale Abgeordnete Ernst Bassermann für das Pro- 
jekt. Die Dreibundmächte hätten ihre Streitkräfta 
anders verteilen müssen und deshalb sei der Drei- 
bund nicht mehr so staa-k wie er sein müßte. Oester 
reich-Ungarn habe infolge der vei'änderten Lage auf 
dem Balkan ansehnliche Kontigente an der serbi- 
schen Grenze konzentrieren müssen. Italien müs.se 
in Tripolitanien eine große Streitmacht imterhalten 

j mid deshalb müsse Deutschland, um das Gleichge- 
1 wicht herzustellen, seine Armee vermehren. Nach 
{Bassermann sprach der Konservative, Gi'af von 
j Kanitz, der den Ausführungen des Reichskanzlers 
j rückhaltslos zustimmte. Der Abgeordnete ?ili'iUer- 
I Nff^iningen sprach wohl für die Vorlage, wollte aber 
I die Kavallerie nicht so stark vermehrt wissini, wie 
j das Projekt es vorschlug. Der Kriegsnvi- 
nister Heeringen versuchte die Ausfliürungen 

I ^lüllers zu mderlegen. Als letzter sprach der Zen- 
! trumsmann Erzberger, der nach seiner bekannten 
1 Art mit der Erklärung herausplatzte, daß Rußland 
' für .Deutschland eme kolossale Gefahr bedeute und 
I deshalb müsse Deutschland, wie vor zwei Jahren 
' sogai- die Sozialdemokraten Bebel und Liebknecht 
' gesagt hätten, seinen letzten Pfennig hergeben, um 
gegen diese Gefahr gerüstet zu sein. • (Wenn Erz- 
terger von der großen Russengefahr spricht, dann 
muß es ja wahr sein. Am Anfang des Balkankrie- 
ges bewes dieser Abgeordnetee, daß er ein groß- 
artiger Kenner der Weltlage ist, denn er sagte: '„Bht 
ses Balkangx'sindel wird von den Türken Hiebe krlo 
gen, daß es auf der Flucht seine verlausten Pelz- 
mützen verliert.") 

— Nach der „Vossischen Zeitung" will die 
deutsche Kolonialbank durch große Landkäufe den 
deutschen. Kolonialbesitz vergrößern. 

— Aus Berlin wird berichtet, daß der Führer dei- 
russischen Kadeten (konstitutionelle D<'mokratt'n), 
Prof. Markow, ein Bruder des Ministers des Inneni, 
in der Versammliuig der Vorstände aller parlamen- 
tarischen Parteien, die von dem Minister des Aeus- 
sern einbei'ufen wurde, Sasonow den Rat gegeben 
habe, die Tiipleentente zu vei'lassen und die An- 
näherung an Deutschland zu sudien. 

— In Berlin verstarb Prof. Dr. Adol Slaby. Der 
Verstorbene'e war am 18. April 1819 zu Berlin ge 



boren und oin hervorragender Elektix)techniker. Lim 
wird der Gedanke der Funkentelegraphie zng-e- 
schrieben. Früiiei- hat er verschiedene technische 
Hochschulen geleitet, darunter auch die in Char- 
lottenbiirg. Zuletzt war er Professor an der Berlinei- 
Universität . 

Die Berliner Polizei hat eine KampagJie gegen 
dio Hutnadebi oder eigentlich Ilutspieße eröffnet. 
Die Damen sind abei- überzeugt, daß sie nicht le- 
ben können, wenn man ihnen das Eecht nimmt, 
die Augen der lieben Mitmenschen zu gefährden, vmd 
sie machen dei' Polizei die Erfüllung ihrer .Aufgabe 
sehr schwer. 

Prankreich 
- Der deutsche Lenkballon, der bei Lunevillo 

iandete und von französischen Militärbehörden an- 
gehalten wurde, ist wieder nach Deutschland zu- 
lückgekehrt, denn es hat sich herausgestellt, dali 
die deutschen Offiziere, die den Ballon lenkten, sich 
auf einer einfachen Spazierfahrt befanden und wirk- 
lich im Nebel die Ilichtmig verloren hatten. Als 
sie miter sich eine fj-anzösische Garnison sahen, hiel- 
ten sie es für besser, sofort zu landen, als weiter zu 
fliegen. Es handelte sich also nicht um einen Mo- 
torendefekt oder um Mangel an Benzin, son<lern 
die Offiziere wollten, indem sie den Fall erklärten, 
den Franzosen die Aufregung und der Diplomatie 
die Schreibereien ersparen. Die Offiziere der Garni- 
son Luneville haben die deutschen Kameraden sehi' 
fi-eundlich aufgenommen. Als der Ballon sich erhob, 
um nach Deutschland zurückzukehren, stiegen zahl- 
i-elche Aeroplane auf und begleiteten den „Zeppelin" 
bis an die Grenze. Dort bedankte sich die deutsche 
Ballonbesatzung für die freimdliche Behandlung und 
das Geleite und die Aeroplane kehrten nach Lune- 
ville zurück .Erfreulicherweise ist der Fall nicht 
aufgebauscht worden. 

Von den ßaikanländern. 

Die Sache wird immer schöner .Aus den letz- 
ten Nachrichten gewinnt man den Eindruck, als ob 
Großmächte vor Montenegro zurückweichen woll- 
ten. Es heißt nämlich, daß man als Ersatz füi- das 
heißbegehrte Skutari Montenegro eine große Summe 
Geldes anbieten werde. Das wäi'e ein Rückzug der 
Großmächte, die doch mit ilirer gewaltigen Flot- 
tendemonstration da-s kleine Montenegi'o einschüch- 
tern wollten. — Die Montenegriner haben, obwohl 
die fremden Geschwader schon vor Antivari, nur 
einige Kilometer von Skutari entfernt, kreuzen, die 
Beschießung der Festmig noch nicht eingestellt. Sie 
wollen Skutari zu J'alle bringen, mag es nmi den 
Großmächten gefallen oder nicht imd Nikita ist so- 
gar soweit gegangen, einem englischen Joumali- 
listen gegenüber zu erklären, daß Skutari nach 
kurzer - Zeit seine Haupts l adt sein werde. — Die 
londoner „Times" sagen, daß die Kollektivaktion 
der Mächte nicht imstande sein werde, den Fall 
Skutaris zu verhindern. — Pariser Blätter beklagen, 
daß Frankreich an der Demonstration vor Antivari 
teilgenommen habe, auf der anderen Seite freuen 
sie sich abei-, daß die Großmächte so einig sind. 
Niu' Rußland ist der Demonsti'ation ferngeblieben. 
Wie Oesterreich-Ungarn im Norden, so macht Ita- 
lien wieder im Süden von Albanien allerlei Qiiäetio- 
nen un<l in Griechenland ist man über die italieni- 
schen Pläne schon nicht mehr besonders erbaut, 
denn sie durchkreuzen die Absichten der Hellenen. 
Dio Ita,liener sollen ja, wie sie selbst sagen, in Al- 
banien Interessen haben mid deshalb wollen sie 
energisch mitsprechen. — Eine auffällige Nach- 
richt konnnt aus Petersbm-g. Der ^Minister des Aeus- 
sern, Graf Sasonow, hat die Führej' dw einzelnen 

parlamentarischen Parteien zu einer Vorsammlung 
eingeladen, um ihnen seine Politik zu erklären und 
von ihnen Ratschläge entgegenzunehmen. Diese Ein- 
ladung hatten keinen vollen Erfolg, denn die Führer 
der Nationalisten blieben der Versammlung Tern un 
ter der eigenartigen Begri'mdung, daß sie mit den 
Kollegen von den anderen Parteien nicht zusannnen 
kommen wollen. -Jetzt wird Sasonow die Nationali- 
sten besonders empfangen imd seinen Speech, den ei' 
vor den anderen Parteiführern schon gehalten, wie- 
derholen. Die russischen Nationahsten wollen — wie 
die anderen Nationalisten auch — die halbe AVolt 
auffressen, die anderen, rUe nicht so gute Patrio- 
ten sind, aber etwas mehr Verstand haben, wollen 
dagegen von einem Kriege nichts wissen. — Was 
Sasonow den Perteifülii'ern gesagt und was diese 
ihm vorgeschlagen, darüber wird leider nicht l)e 
richtet, obwohl es sehr interessant wäi-e, 2h,i erfah 
ren ,wie Rußland, auf dessen Wink docli die Bai 
kanländer losmarschierten, jetzt den Konflikt bei- 
gelegt sehen möchte. Auffällig ist es aber immer- 
hin, daß Sasonow die parlamentarischen Parteien in 
seine Pläne einweiht und von ihnen Ratschläge ent- 
gegennimmt, denn das deutet darauf hin, daß er di(i 
Verantwortung nicht allein tragen will. 

Nach einigen Meldimgen ist die Konferenz, die 
den wegen der Grenzfrage zwischen Rumänien unil 
Serbien entsiandenen Streit schlichten soll, bereits 
zu einem befriedigenden Resultat gekommen; nach 
anderen Nachrichten ist wieder das direkte Ge- 
genteil der Fall und i.st der bulgarische Delegierte, 
Dr. Danjew, plötzhch nach Sofia abgereist, um 
nette Instruktionen zu holen. Infolge des großen 
Lärms, der um Skutari entstand, hat man von dieser 
Konferenz in den letzten Tagen gai' nichts gehört. 

Eine besorgniserregende Nachricht kommt aus Pe- 
tersbitrg. Graf Sasonow hat. in der Duma erklärt, 
daß zwischen Serbien und Bulgarien ein Streit aus- 
zubrechen drohe, denn beide Länder seien in der 
Frage der Grenzbestimmung nicht einig. Zuerst hat 
ten beide Balkanländer sich dem Spruch des russi- 
schen Kaisers unterwerfen wollen; jetzt mache Ser- 
bien aber Ausflüchte. Wenn Sasonow schon pessimi- 
stisch zu sprechen beginnt, dann muß es unt die 
Sache schlecht bestellt sein, denn dieser Minister 
pflegt überhaupt wenig zu sprechen, und wenn ei- 
spricht, dann ist man gewöhnt, optimistische Aeus- 
serungen zu hören. Aus Berlin kommt eine ähnliche 
Nachricht. Die Balkanländer ständen schon einan- 
der feindlich gegenüber, denn Serbien erhebe An- 
sprüche auf Adrianopel und Bulgarien erhebe An- 
sprüche auf Saloniki. Danach bestände die Span- 
mmg nicht ntu* zwischen Bulgarien und Serbien, son- 
dern auch Griechenland wäre daran mitbeteiligt. 
Die Bulgaren haben allerdings mehr geleistet, als 
die anderen alle zusammen. Die anderen haben nur 
Teilerfolge errungen ,während Bulgarien durch den 
schnellen Vorstoß gegen Tschataldscha den entschei- 
denden Schlag gefülu't hat, aber Verdienste und 
Rechte werden ja sehr selten anerkannt. — Erfreu- 
licher als die fatale Mitteilimg betreffend Bulgarien 
und Serbien ist die Erklärtmg Sasonows, daß Ruß- 
land gar nicht daran denke, sich in ein kriegerisches 
Abenteuer zu stürzen. Montenegro werde Skutari 
nicht bekommen. Die Flottendemonstration vor An- 
tivari werde friedlich verlaufen, denn die Schiffe 
würden keine Mannschaften landen. Diese Erklä- 
rungen des russischen Ministers hal>en in Wien einen 
gttten Eindruck gemacht, wo man jetzt ausnahms- 
weise mit Sasonow zufrieden ist. Es ^re aber doch 
interessant, zu erfalu'en, wie Sasonow die verwickel- 
te Geschichte ins Reine zu bringen denkt. — Vor 
Antivari (befinden sich jetzt drei österreichische 
Kriegsschiffe, ein deutsches, zwei italienische, ein 



englisches luid ein französisches. Trotzalledem denkt 
König Nikita nicht dai'aii, dio Beschießimg Scnta- 
ris einstellen zu lassen. 

Iii Adi'ianopel befürchtet man den Ausbruch einer 
Epidemie. I3ic Türken haben ihre Crefallcnen in- 
nei halb der Stadt sehr nachlässig beerdigt und des- 
halb ist die Luft der ganzen Gegend verpesiet. Die 
Bulgiu'en vollen die Massengräber vertiefen und 
dadurch die drohende Epidemie verhindern, aber 
das dürfte kaum noch möglich sein. Die Natur dürfte 
das ^lenschenwei'k vollenden mid die Seuche die 
hinraffen, welche die Kugeln verschont haben. 

Die neuesten Telegramme erwähnen den von ims 
gestern besprochenen Brief des Russenkaisei's nicht, 
"was docli sowohl wegeu der Bedeutung Mie we- 
gen des auffällig scharfen Tones unbedingt gesche- 
hen müßte. Die Zeitungen der Länder, deren Kc- 
gierungen der Zar ungerecht und gewalttätig nennt, 
müßten sich zu der Sache äußern imd dei' Tfle- 
graph wüi'de diese Stimmen bekanntgeben.Da die- 
ses nicht geschehen ist, so ist die Annahme, daß 
ein solcher Brief des Kaisers überhaupt niclit \ or- 
liegt, heute berechtigter als gestern. 

Der englische Minister der Aeußern, Sil' Eduard 
Grey, hat im Unterhause eine gToße poütische Éede 
gehalten, in der er erklärt hat, warum die Grol?)- 
mächto gegen das kleine Montenegro vorgegangen 
sind .Bei Montenegro handle es sich nicht mehr um 
einen Befreiungs-, sondern um emen Eroberungs- 
krieg, es kämpfe nicht mehr um seine Unabhängig- 
keit, sondern es wolle dem kaum selbständig ge- 
wordenen Albanien oii> großes Gebiet entreißen. Die 
Gi-enzen Albaniens seien von den Ciroßmächten be- 
reits bestimint vmd diese Grenzen seien so gezogen, 
daß sowohl Montenegro wie Serbien emen Gebiets- 
zuwachs erhalte, das ihren Anstrengungen. ein- 
spreche. England habe an der Festsetzung der alba- 
nischen Grenztyi kein direktes Interesse. Es würde 
.jexlem Vertrag beigetreten sein, dei' von den meist en 
Gi-oßmäcliten vorgeschlagen worden wäre, naclule.m 
aber England sich mit den anderen Mäcliten für 
eine Grenzlinie entschlossen habe, müsse es die an- 
dei'en in dem Bestreben unterstützen, diese Grenze 
respektiert zu machen. — Das klingt alles sehr 
verständig, aber die \Yorte Greys können den Ein- 
druck der Ijächerlichkeit nicht ^■erwischen, den die 
G^roßmächte durch ihre Kollektivdemonstration in 
der ganzen Welt erweckt haben. Xach der Sellistäai- 
digkeitserklärmig Albaniens wiu*den die Serben aus 
Durazzo zm'ückgerufen; sie mußten das Gebiet räu- 
men, weil sie in Albanien nichts zu suchen ]iatt<>n. 
Dasselbe hätte mit den Türkon in Skutari gesche- 
hen sollen; die. Garnison mußte die Stadt entweder 
verlassen, oder aber mußte sicj sich, da sie sich auf 
albaiüschem Boden befand, unter den Schutz der- 
jenigen Mächte stellen, die AU-anien selbstäiiilig er- 
klärt hatten. Dann hätten die Montenegriner die 
Beschießung des Platzes nicht rnelu- eröffnen kön- 
nen mad d.ie Geschwader ilrr Großmächte hätti'n ihi'e 
Kohlen spai'en können. 

Oesterreich habe wi kiich beschlossen, die alba- 
nische Küste zu blockit i fu. Warum das geschehen 
soll, wird nicht gesagt. Die Di'eibundmachte inid 
Phigland seien mit der Blockier mag einverstanden. 

Eine sonderbare Meldung kommt aus Wien, die 
aber deshalb, weil sie von der „Ileichspost" stammt, 
eine sehr geringe Glaubwüi'digkeit hat. Nach, dem 
g-enamiten Blatte soll Bulgarien die Regierungen 
von Serbien mid Montenegro verständigt lialwn. 
daß es in dem Falle, weu*v die Sonderpolitik dieser 
zwei I/änder den Fi'iedensschluß verzögern sollte, 
aus dem Ballianbimd austreten wüi'de. 

Die Untersuchung der gegen die Montenegi'üier 
erhobenen Anklagen, daß sie die katholischen .\1- 

banesen gewaltsiun zum giiechischen Glauben „btv 
kehrt" hätten, liegt nacli der Auffassung der Eegie- 
rmig von Cetinje in den uiu'echten Händen. D<n- ka^ 
thohscho Erzbischof von Dschakowo ,der die Unter- 
suchung führe ,bemühe sich die Zeugen durcli 
Versprechungen zu falschen Aussagen zu veran- 
lassen mid darin werde er von dein österreichischen 
Konsul unterstützt. Ein katholischer Erzbischof ist 
auch jedenfalls nicht die geeignete Persönlichkeit, 
eine solche Untersuchung zu führen, denn er ist 
ja in diesem Streit die iiitieressieile Partei. 

Das bulgarische Kj'iegsministeriuin habe 20.000 
Iteservisten beurlaubt. Das erweckt den Eindruck, 
als ob Bulgarien den Ki-ieg als beendet betrachtete. 
Zu dieser Meldung steht aber eine andere im Wi- 
derspruch, nach der die Bulgaren auf Monastir zu 
marschieren, das jetzt von den Serbçn besetzt ist. 

Die panslawistische Bewegmig in Rußland scheint 
einen revolutionären Charakter atizunehnien. Die 
Studenten der Universität Kiew, die seit Jahren 
ein Revolutionsherd ist, halxni eine große Manifesta- 
tion veranstaltet mid Vorkämpfer der Fi'eiheit der 
Slawen auf dem Balkan in allen Tonarten gefeiert. 
Der Rummel beginnt deimiach wii'klich gefährlich 
zu werden, wenn aucli nicht für Europa, so doch 
für das „Väterchen", denn die Stützen des Thro- 
nes, die Nationalisten, verbinden sich mit den um- 
ptürzlerischen Elementen, Jetzt kann man darauf 
wetten, daß die panslawistische Bewegung nicht 
mehr von den flachsgelben Slawen, sondern von 
den schwarzgelockten Söhnen Israels geleilet wird. 

Notizen. 

Paulo. 

Staatsanleihe. Am Dienstag wurde der Kon- 
trakt der neuen Staatsanleihe im Regierungspalast 
imterzeiclmet. Von Sejten des Staates zeichneten 
die Herren Dr. Rodrigues Alves, Präsident; Dr. Joa 
(piim Miguel Siqueira, Finanzsekretär, und Dr. Luiz 
Ai'tluu' Varella, Fiskalprokurator des Staates; füi- 
Henry Schröder & Comp., Londön, National City 
Bank, New York, und Bleichroeder, Berlin, zeich 
nete Herr Otto Uebele als Vertreter des Hauses Theo- 
dor Wille & Comp, und für die Société Generale und 
Banque de Paris et de Pays Bas, Paris, zeichnete 
Herr Loms Dapples, Direktor der Banque Franvaise 
et Italienne pour 1' Amerique du Sud. Der Kontrakt 
wiu'de liei dem seclisten Notar der Staatshaui)tst-adt, 
Herrn Capitão Thiago ^fazagão, eingetragen. Die 
Stempelgebühr betrug 123:7õOSOOO. — Im brasilia- 
nischen Gelde beträgt die Anleihesunune 112.500 
Contos . 

Der deutsche Gelehrte Professor Dr. Mar- 
tin Ficker hat sich konti'aktlich auf ein Jahr zur Lei- 
tung des hiesigen Bakteriologisclien Instituts vrr 
pflichtet. 

Schulwesen. Herr Otto ßeusi wurde durch [)c 
kret vom 8. ,:\.i)ril zum Lehrer an dem Gymnasium 
in Ribeirão Pi'eto ernannt. 

Aviatik. Eduardo Chaves hatte die Absicht, am 
Sonntag; den 6. April, einen Flug nach C ampinas zu 
machen. Er mußte atK;r aus wichtigen Rücksichten 
diesen Plan aufgeben. Der Aviatiker ist seit einigen 
Tagen leicht erkrankt, und wenn die Uniiäßlichkeit 
auch nichts auf sich hat, so konnte es ihm docii 
nicht ratsam erscheinen, einen größeren Flug zu 

^ wag'en. 
' V i e h a u s s t e 11 u n g. Die .Viehausstellung auf dej■ 
i zootechnischen Station „Dr. Cai'los Botelho" wird, 
wie jetzt definitiv festgesetzt worden ist, am H. Mai 

! nachmittags um 1 Uhr eröffnet werden. 



Schulwesen. Die Staatsregiorung- wird den be- 
h'kauntcn Professor Herrn Otlioniel Motta nach den 
Vereinigten Staateji schicken, um dort die Schul- 
Verhältnisse zu studieren. Derselbe wird seine Rei- 
se am 7. April mit dem von Santos auslaufenden 
Dampfer ,,Vasari" antreten. Ebenso wird Herr IVIot- 
fa a,uhc Brasilien auf edm im Juni in New York 
zusannnentretenden Kongreß christliche)' Jünglinge 
\-er treten. 

Medizinische Fakultät. Es heißt, daß 
die Staatsi'egierung für die medizinische Fakultät,die 
vorläufig- in der Handelsschule untergebracht ist, ein 
eigenes Gebäude in Aussicht habe und es kaufen 
werde. 

K a f f e e p ro p a g a n d a. Die Herren Spiaccaci 
und Frezza haben eine besondere Propaganda für 
den Kaffee organisiert. Die Kolonisten selbst sol- 
ien den Kaffee in kleinen Postpaketen an ihre Be- 
kannten in Italien schicken und zwar diu-ch die Ver- 
mittlung der genannten Herren, die dann die "\Vei- 
tersendmig besorgen. Die ^■ersendungskosten sind 
geling: ein Kilo Kaffee kann für zwei Milreis nacli 
Italien gescliickt weixien (das nennen die Herren ge- 
ringe Kosten!) Mit diesem Propagandaplan hätten 
die HeiTen am ersten Api-il kommen sollen, da 
hätte man ihn für einen "Witz gehalten; gie kamen 
aber zwei Tage später. 

Eisenbahnen. Am B. April wird die Zweigli- 
linie der Mogyana von Guaxupé )iach Muzanibinho 
eröffnet werden. Die Sti'ecke ist 38 Kilometer lang. 

— Die Arbeiten an dem doppelten Geleise zwi- 
schen Jundiahy und Cami)inas sind schon gut vor- 
angeschritten und werden jedenfalls bis Juni zu 
l'iiide geführt werden können. 

Unsere italienischen F i- (! u n d e. Das ita- 
lienische Ministerium des Aeußern hat ein ZirkU' 
Lar verschickt, in dem es vor einer Eisonbahn^e- 
sellschaft warnt, die eine Linie von Matto Grosso 
nach Amazonas baut. Bei diesem 15au sollen schon 
sechzehntausend Menschen zugrunde gegangen sein. 
Die Arbeiter sollten sich hüteii, sich von dieser Ge- 
sellschaft, einem amerikanischen IJnternelunen, an- 
werben zu lassen. Da das Zirkular erkennen läßt, 
daß die Madeira-Mamore-Bahn damit nicht gemeint 
ist, so müssen wir eingestehen, daß -war von einem 
polchen liassengrab in Matto Grosso und Amazo- 
nas noch nichts gehört haben. Das it-alienische Mi- 
nisterium des Aeußern weiß aber verschiedenes bes- 
ser, und so wird es wohl auch diesmal i-echt behal- 
ten wollen. 
. Ein großes Unternehm en. Hier in São 
Paulo hat sich unter dem Namen „Companhia Estra- 
da de Ferro e Agricola de Santa Barbara" mit 
2.500 Contos de Reis Kapital eine Gesellschaft ge- 
bildet. Diese Gesellschaft wird von Villa Americana 
oder einer anderen Station der Companhia Paulista 
eine- Eisenbahn nach Santa Barbara bauen. Sie wird 
sich auch mit der Landwirtschaft befassen, sowie mit 
der Ausnutzung von Wasserfällen für industrielle 
Zwecke.. Der Gesellschaft gehören bedeutende Ka- 
pitalisten als Gründer an. 

S t e m ]) e 1 m a r k en . Seit einigen Tagen fehlen 
am Plaitz Bundesstempelmarken. Die Marken von 
dreihundert Reis, die man am nieisten braucht, sind 
gar nicht mehr zu haben und' auch der Vorrat der 
anderen geht zu Ende. Das bedeutet hier, wo jede 
Quittimg gestempelt Averden muß, einen ungeheu- 
ren Mißstand und doch denkt keiner, auf den es 
ankommt, hiei- Abhilfe zu schaffen. "Wenn man nicht 
schon an alles gowcihnt wäre, dann wäre es unbe- 
greiflich, wie es dazu kommen kann, daß eine Stadt 
ohne so notwendige Dinge, wie die Bundesstempel- 
mai-ken gelassen wird. VVeixlen eines schönen 
Tag^es auch nicht die Postmai'ken ausgehen? 

Line schwere Anklage. Dieser Tage wm-- 
de ge^-en den spanischen Konsularagenten in Des- 
calvado die Anklage erhoben, daß er die Kolonist en 
ig^g-en die Fazendeiros auft-eize. Dieses Gerücht 
scheint aber etwas übertrieben zu sein. Der Agent 
behauptet, daJJ ei' nur einige geflohene Kolonisten 
in seinem Hause aufgenommen habe und das sei 
ihm als Aufreizung ausgelegt worden. Und doch 
habe er nicht andere handeln können, weil er doch 
schließlich da sei, um die Kolonisten zu beschützen. 
Wenn es sich mit der Sache so verhält, dann war 
sie kaum der Rede wert, vorläufig ist sie aber noch 
nicht aufgeklärt mid nuui kann sich über sie die 
verschiedensten "Gedanken machen. 

Historische Gemälde. Der Malei' Antonio 
Pareira hat sich erboten, zwei historische Bilder 
zu malen, die Gründung São Paulos imd ihre Erhe- 
bung zur Stadt daj-stellend. Die Präfektur wird, wie 
es heißt, die Offerte annehmen wid die Bilder ma- 
len lai&sen. Sie sollen zwanzig Contos kosten. 

Die Zentralbahn hat sich wieder einmal in 
iln-eni vollen Glänze gezeigt. Der Ex-Präsident von 
Kolumbien, General Reyes, wollte nicht den Nacht- 
zug benützen, w^eil er nachts nicht gerne reise mid 
natiuiich auch die Gegend sehen wolle, durch die das 
Geleise führte. Deshalb fuhr er eben mit dem Tag- 
zug, der um sechs Uhr abends hier ankommen sollte. 
Er kam aber um ha,lb zwölf Uhr nachts an, mit 
einei' der üblichen Verspätungen von nicht ganz 
sechs Stunden. Auf einen Studienreisenden muß das 
ja einen wimderbaren Eindruck machen, 

R e i s k u 11 u r. Aus dem Munizip Itapetininga 
kommt die Nachricht, daß iUe Reissaat dieses Jahr 
ausgezeichnet steht. Zm- Düngnng des Bodens hat 
man dort die „Mucuna"-Bohne benutzt und dieser 
Dünger hat sich sehr gut bewälnl. 

Japa'nische Einwanderung. Das Acker- 
bausekretariat erhielt die Nachricht, daß der Damp- 
fer „Wakasa Maru" mit 1510 Auswanderern an Boi\l 
\on Kobe nach Santos abgefahren ist. 

Prof. Vicenzo Grossi. Der Tod des brasi- 
lianischen Honorarkonsuls in Rom, Herrn Vicenzo 
Grossi, hat im ganzen Lande einen großen Eindruck 
gemacht. ^ ihm hat Brasilien einen Freund ver- 
loren, wie man selten einen findet. Der plötzlich 
aus dem Leben geschiedene Schriftsteller und Ge- 
lehrte,d er nm> aus großer Freundschaft zu Brasilieji 
den Posten eines Honorarkonsuls in Eom angenom- 
men, erreichte ein Alter von nm- dreiundfünfzig Jah- 
ren. Er war in Biella 1860 geboren und studierte 
die Rechte. In seinen Schriften befaßte er sich aber 
sehr wenig mit der Rechtsmssenschaft: seine Lieb- 
lingsthemata waren Geschichte, Ethnographie imd 
Literatur. Die meisten seiner Schriften sind in ver- 
schiedenen Zeitungen und Zeitschriften zerstreut, 
doch hat er auch ca. zehn Bände Studien heraus- 
gegeben, von welchen zwei oder drei Bi-asilien be- 
handeln. Seine letzte Korrespondenz an das „Jornal 
do Commercio", die noch zu seinen Lebzeiten er- 
schien, behandelte Gerhart Hauptmann, da er aber 
jede Woche einen Artikel zu schreiben pflegte, so 
dürften noch zwei oder drei Korrespondenzen unter- 
wegs sein. — Als Dr. Vicenzo Grossi das vorletzte 
mal in Rio de Janeiro war, befand sich gerade der 
italienische Historiker Guillelmo Ferrere hier auf 
seiner Voitragstour. Dieser Rassegenosse des nach- 
her hier vielgenannten Hemi Paul Adam, glaubte 
den brasilianischen Zuhörern hauptsächlich dadurch: 
zu schmeicheln, daß er die lateinische Rasse in alle 
Himmel erhob und deshalb griff er ohne jeden Grund 
den gi'oßen deutschen Geschichtsforscher Tlieodoi- 
Monunsen an, dem er, weiß Gott, was für Irrtümer 
imd dazu auch noch Parteilichkeit nachweisen woll- 
te. Das verletzte "\'icenzo Grossi, der ein Verehrer 



.Mommseiis war und er schrieb eine A\'iderlegung 
['■"erreros. Wir wissen nicht, ob ilommsen im Aus- 
lände jemals besser verteidigt 'worden ist, als da- 
mals durch den italienischen Gelehrten, der ihn ge- 
gen einen eigenen Landsmann in Schutz nahm. 
Einige brasilianische Schriftsteller, darunter auch 
ein Akademiker, sprangen Fen-ero bei, wäln'end 
(irossi wieder in Sylvio Koméro einen ausgezeich- 
neten Bundesgenossen erhielt. Durch dieses herz- 
hafte Eintreten für die deutsche AVissenschaft, die 
hier herabgesetzt werden sollte, hat Grossi sich ein 
schönes Verdienst erworben, das ihm nicht verges- 
sen werden soll. 

E a n a n e n a u s f u h r. In Santos 'sind einige fran- 
zsöische Kapitalisten angekommen, die sich für den 
I^ananenexport interessieren. Sie betreiben schon seit 
längerer Zeit einen schwunghaften Bananenhandel 
und beziehen die Ware von den Kanaiischen In- 
seln. Jetzt können diese Inseln aber nicht mehr 
genügend produzieren und deshalb suchen die Kauf- 
leute nach einem neuen Produktionsfeld und sie glau- 
ben, dieses Feld an der Paulistaner Küste gefunden 
zu haben, die bekanntlich für die Bananenkultur vor- 
züglich geeignet ist. Die Herren wollen die Bana- 
nenpflanzer besuchen und sollten diese nicht ge- 
nügend liefern können, dann würden die Franzosen 
in der Nähe von Santos größere Ländereien ankau- 
fen, um eine große Bana,nenkultur anzulegen. Die- 
ses wird jedenfalls nicht nötig sein, denn unsere 
Bananenpflanzer können ilu'e Plantagen ja in kur- 
zer Zeit vergrößern, daß sie das von den französi- 
schen Kaufleuten benötigte Quantum produzieren 
können. Sollte aber dies nicht der Fall sein, dann 
läge noch immer kein Grund vor, neue Felder anzu- 
legen, die den Kaufleuten selbst gehören, denn in 
den 'Küstenstrichen von Pai-aná und Siuit-a Catha- 
lina wachsen soviel Bananen, daß sie für ganz Eu- 
ro]3a genügen; die Franzosen bi'auchen sie nur ab- 
zuholen. 

U e b e !■ die H af e n g e se 11 s c haft. Dieser Ta- 
ge -- es war etwa um 3 Uhr nachmittags — hat- 
ten sich im Büro der Hafengesellschaft in Santos ca. 
fünfzig Despachanten «ingefunden, um die" Ab- 
gaben zu bezahlen, und die Gesellschaft hatte nur 
einen einzigen Beamten, der da-s Geld in Empfang 
nahm und die Quittungen ausstellte. Deshalb mußten 
die Despachanten stundenlang warten, um ihr Geld 
loszuwerden, diese vielbeschäftigten Leute, auf die 
man immei- scliimi)ft, wenn etwas nicht sclmell ge- 
nug erledigt wird, nmßten ihre kostbare Zeit vßr- 
lieren, weil der Gesellschaft es so gefiel. Zu dit 
sein Falle macht eine santensei' Zeitung folgenden 
sehr guten Kommentar: „Wenn man uns sagt, daß 
dieses Land viele Talente hat, so werden wir antwor- 
ten: Jawohl, ohne Zweifel. Wenn man uns sagt, 
daiß es Sn diesem Lande entschlossene Willen gibt 
mid wahi'e Kapizitäten der Arbeit, so werden wir 
noch antworten: Es ist so. Wenn man uns aber sagt, 
daß es hier ein Verständnis und eine systematische 
\"erwaltung gäbe, dann werden wii- sagen: Ach 
was, das sind Geschichten. Es gibt hierin weiüg 
Ausnahmen, so wenig, daß es sich nicht der Mühe 
lohnt, davon zu sprechen. Einige hat der Staat São 
Paulo gehabt, eine hatte die Munizipalität der Staats- 
hauptstadt Conselheiro Antonio Pi'ado. Aber im 
allgemeinen ist die öffentliche wie die private Ver- 
waltung direkt armselig." Auf die Hafengesell- 
schaft trifft das zu und noch auf vieles andere. Es 
fehlt nicht an Talent, aber es fehlt an Methode und 
mit dem Talent allein ist nicht gedient. Was nützt 
es, daß die Hafenanlagen großartig entworfen sind 
und das Werk einen guten Eindruck macht, wenn die 
Sache nicht richtig funktioniert, wenn der Betrieb 
jeden Augenblick wieder stockt, wenn hundert); und. 

tau&ende von Arbeitsstunden vej'loren gehen, vcr 
trödelt werden müssen, weil es hier imd dort niclii 
klappt? Es gibt größere Häfen als der von Santos,* 
ihre Anlagen sehen nicht so, imposant aus, aber- die 
Tätigkeit spielt sich ab wie am Schnürchen, weil 
praktische Leute die Geschäfte leiten, und weil alles 
nach dem Grundsatz handeltZeit ist Geld. Di<> 
Hafeng-esellscJiaft bildet wohl keine Ausnahme, aber 
bei ihr fällt es ganz besonders auf, weil sie mehr 
bedeittet als andere ünternehmen, weil dei- ganze 
Staat auf sie angewiesen ist, denn der Hafen von 
Santos ist ja das Tor zu São Paulo — aber ein Tor. 
das nicht richtig achließt und nicht richtig aufgeht. 

BeVölkerungsbewegung. In der vorige:- 
Woche starben hier 201 Personen. In derselben Zeit 
wurden 316 Gebmten registriert und 8G Ehen ge- 
schlossen, 

Eisenbahnen, Die Staatsregierung hat mit 
der C!ompanhia Paulista einen Vertrag unterzeichnet 
betreffend den Bau einer Eisenbalin von Nova 
Odessa nach Piracicaba. Der Bau, dessen Kosten 
auf 3.147:219$000 veranschlagt worden sind, soll 
in sechs Monaten begonnen werden und in zwei 
Jahren fertig sein. Die Spurweite der neuen Bahn 
beträgt 1,60 Meter. 

Selbstmord. Heute inorgen um etwa 1 Uhr 
fand ein Polizist auf der Varzea do Carmo die 
Leiche eines unbekannten Mannes. In ihrer Nähe 
lag ein Eevolver, mit dem der Unbekannte Selbst 
mord verübt hatte. Die Ijeiche mirde nach der 
Zentralpolizei gebracht. 

Eine Selbstmordkomödie hat die im Hotel 
dos Estrangeiros wohnhafte Halbweltlerin BrasiUan 
de Freitas, ein 17jähriges Dämchen, ausgefülirt. Sie 
mietete nach Mittemacht einen Wagen imd ließ sich 
durch die Vorstädte falu-en. Auf dem Largo dos 
Guayanazes nahm sie eine Doses Cocain und begann 
sofort jämmerlich zu schreien. Der Kutscher 
brachte sie nach einer Apotheke, wo ihr Gregengift 
eingegeben wurde. Sie befindet sich außer Lebens- 
gefahi'. 

Diebstahl. Die Firma Zanotta, Lorenz! & Co. 
ist die einzige Vertreterin einer bestimmten Älarke 
Portwein. Sie hat diese starke erst vor einigen Ta- 
gen erhalten und hat dieselbe noch gar nicht auf 
den Markt gebracht. Deshalb war sie nicht wenig 
erstaunt, als- in einem Armazém in der Braz diese)- 
Wein bereits verkauft wurde. Die Polziei wm-de 
von diesem Falle verständigt mid da stellte es sich 
herausL, daß ein Lastfuhrmann eine Kiste Wein (mt- 
wendet und dem Geschäftsmann in dei' Braz \ er- 
kauft. — Wenn es so geht, dann ist das Stehlen 
ja ein sehr leichtes Geschäft. Der Besitzèr des^Vi'- 
mazens in der Braz wußte doch jedenfalls, daß der 
Lastfuhrmann kein Weinhäatdler ist mid aus purer 
Klassensolidarität hätte er nicht eine Ware kaufen 
sollen, die notorisch einem anderen Kaufmann ge- 
stohlen worden war. 

B an k d i V i d e n d e. Die London and Brazilian 
Bank hat vom Mutterhaus in London ein Telegramm 
erhalten, çach dem das Direktorium die Verteilung 
einer Dividende von 12 Proz. und eines Bonus von 
8 Proz. vorschlägt, sodaJJ die Dividende eigentlich 
20 Proz. beträgt. Auf den Reservefonds wei-deii 
100ODO Pfund Sterhng übertragen. 

Aufgeklärter Fall. Am 3. Februar morgens 
ritt der Landwirt Frederico José Plens in Angatuba, 
^Iimizip Itapetininga, in den Wald um Hohr zu ho- 
len. Nach einigen Stunden kehrte er, diu'ch einen 
Schuß in den Kopf schwer verwxmdet ziu'ück. Er 
hatte sich noch auf dem Pferde halten können, aber 
er konnte nicht mehr sprechen und so verschied 
er, ohne daß ei- imstande ge^'esen wäre, irgend- 

, einen Aufschluß über <ten Fall zu geben. Es wui-de 



eine Untersuchung: eingeleitet, um fOwStzustellen, ob, 
CS sich um ein Unglück otler uni ein Verbrechen 
haadehc. Diese Uutei-suchuiig ist jetzt' abgeschlos- 
sen und 7A\;ir mit dem Itesulbit, daß die tötlichc 
Kugel aus dem Karabiner des Laud\vn't(?s selbst 
stammte. 

R u i n e n u nd T r ü m m e r. Nichts geht über 
unsere Stadtverschönerung'! Vor einiger Zeit wurde 
mit dem Abbruch der alten Kathedrale begonnen 
und die Arbeit schritt am Anfang ziemlich schnell 
vorwärts. Auf einmal wurde sie aber eingestellt. Ein 
Teil des Tunnes blieb etehen und der steht auch 
heute noch. Warum man den Steinhaufen nicht 
vTOgräumt, das ist ein Geheimnis, welches nur die 
Eingeweihten kennen. Manchcr sagt, dalJ die Iluine 
solange dastehen müsse, bis die neue Kathedrale 
erbaut sei, andere Leute flüstern wieder, daß je- 
mandem dei' Engel Gabriel im Ti-aume erschienen 
sei und befohlen habe, den Abbruch einzustellen. 
Wer nun recht hat, wissen wir nicht — vielleicht 
keinei- von beiden. — Die Iläunmngsarbeiten haben, 
wenn wir mis nicht irren, nicht die Kirchenbauer, 
sondern die professionellen Stadtverschönerer zu be- 
sorgen und deshalb scheint uns die Vermutung be- 
rechtigt zu sein, daß die Herren etwas von sehens- 
würdigen Ruinen gelesen hal>fn und nun die Euine 
der Kathedrale deshalb nicht ganz wegräumen, weil 
sie den Steinhaufen auch für eine Sehenswürdigkeit 
halten. Diese Idee wäre gar nicht so übel, wenn 
São Paulo, das jetzt mit Vorliebe das südamerika- 
nische Paris genannt wird, durch die Konservierung 
der Ruinen auch den Euf eines südamerikanischen 
Pompeji erhalten würde. 

Eine humane Maßnahme will die Staatsre- 
gieruiig treffen. Sie will für die tuberkulösen Verbre- 
cher ein eigenes Gefängnis bauen lassen, damit sie 
nicht die Gesunden anstecken. Den Strafvollzug will 
also unsere Regierung so human wie möglich ma- 
chen. Sie sorgt für die Gefangenen mehr als andere 
Regierungen und es wäre nur nocli zu wünschen, 
daß sie die nach dem modernen Strafrecht unent- 
iM'hrliehe Untersuchung des Geisteszustandes der 
Angeklagten einführen würde, dann wäre Säo Paulo 
liierin entschieden auf der Höhe.. Gegen die Ein- 
führung der Untersuchungen des Geisteszustandes 
wirdi n konservativen Kreisen, die an die Willens- 
freiheit glauben,. eifrig agitiert und noch neulich 
meinte ein Blatt'j 'daß nicht der Angeklagt(^ auf sei- 
nen Geisteszustand untersucht werden sollte, son- 
dern sein Verteidiger, der den dahingehenden An- 
trag stellt. Diese Agitation ist aber nicht mehr am 
Platze, denn das Strafgesetzbuch enthält schon den 
Paragi-aphen, daß die Sinnes Verwirrung bei der Be- 
gehung der Tat die Strafe ausschließe und deshalb 
ist es nui noch logisch, daß die Sinnesverwirrung, 
Tuit dei- man bereits rechnet, wissenschaftlich fest- 
gestellt wird. Der Glaube an die Willensfreiheit ist 
wohl ein alter Glaube, das Alter verleiht ihm aber 
nicht wissenschaftlichen Wert und man kann nicht 
mehr verlangen, daß man die Angeklagten so be- 
handle wie vor hundert Jahren, wo man in jedem 
Verbrecher einen Menschen erblickte, der aus freiem 
•Willen eine strafwürdige Tat begangen hat. 

A n k u n f t. Der brasilianische Vizekonsul in Dres- 
den. Herr Dr. AtaUba Florence, ist auf Besuch in 
São Paulo eingetroffen. Herr Dr. Florence ist Pau- 
li staner, aber schon seit längerej- Zeit in Di'esden 
ansässig, wo er den reisenden Landsleuten wie auch 
Brasilien überhaupt schon sehr wertvolle Dienste 
geleistet hat. Daß Brasilien auf dei- Hygiene-Ausstel- 
lung in der sächsischen Hauptstadt so gut abschnitt, 
war zum gi-oßeh Teil das Verdienst des Herm Dr. 
Florence. 

Die Telephongesellschaft hat die besten 
Beformen in Aussicht gestellt und eine gründliche 
Verbesserung des Dienstes versprochen, aber man 
kann hinhören, wo man will, man hört doch wieder 
dieselljen alten Klagen, daß der Telephondienst ein- 
fach ntisei'alxil sei. Viele Häuser haben das Tele.i)hon 
abonnement aufgegeben, weil'der Apparat nur Platz 
wegnahm, ohne auch nur einen geringen Dienst zu 
leisten. \\'oraTi es liegt, da(i der Telephondienst .'^o 
schlecht funktioniert, tlas wissen wir nidiit, aber die 
Gesellschaft selbst sollte es wissen und den Schaden 
so schnell als möglich abbestellen. Aber mit ihr er- 
leben wir genati dasselbe wie mit anderen Unter- 
nehmungen dieser Art. Dem Publikum wird eine 
Engelsgeduld zugemutet, und wenn nicht in Worten, 
so bekennen sich die Herren der Telephongesell- 
schaft zu deni Standpunkt, daß das Telephon nicht 
des Publikums wegen, sondern umgekehrt, das Pub- 
likum des Teleplions wegen da sei. Die Gesellschaft 
liai das Monopol und damit ist sie zufrieden. "\\'er 
nicht mit dem schlechten Dienst einverstanden ist. 
der soll das Telephon entbelu'cn, die Gesellschaft 
hat doch ihre guten Einnahmen. 

Stempel m a i- k e n. Seit einigen Tagen herrscht, 
wie bereits berichtet, hier am Platze ein großer 
Mangel an Stempelmarken. Die gesuchtesten Werte 
- - .300 Reis - - sind überhaupt ausgegangen, und di(! 
100 Reis-Marken sind auch schon selten gewofden. 
Die Schuld an diesem unhaltbaren Zustand soll, wie 
das Bundesschatzamt in Rio de Janeiro erklärt, nicht 
cUi dieser Zentralstelle, sondern an der hiesigen De- 
legacia Fiscal liegen. Die Delegacia habe zwar Stem 
lielmarken verlangt, aber sie habe das nicht in der 
vorgeschriebenen Form getan und deshalb habe man 
den „Pi'ozeß" zurückschicken müssen. — Es mag 
ja sein, da.ß diese Delegacia Fiscal die Schuld da- 
ran trägt, daß São Paulo keine Stempelmarken hat-, 
di»"- Erklärung des Bundesschatzamtes ist aber auch 
zum Malen. Das Schatzamt wußte, denn es war. 
wie es selbst zugesteht, davon verst-indiut, daß hier 
die Stempelmarken ausgegangen sind; iluu war aber 
die „vorgeschriebene Form" die Haupt- und die Be- 
dürfnisse des Handels Nebensache. Und da sagt man, 
nur in den Monarchien herrsche der heilige Bureau- 
kratius. 

P r 0 i s 0 r i s u h e I r r e n a n s t a 11. Am Freitag 
stattete der Justizsekretär, Herr Dr. Sampaio Vidal, 
in I^egleitung des Direktors der Irrenanstalt von 
.luquery, Herni Dr. iYanco da Rocha, der in Per- 
dizes errichteten provisorischen L-renanstalt einen 
Besuch ab. Dr. Franco da Bocha \\ ai- mit der Ein- 
richtung des Hauses sehr zufrieden. Heute sollen 
die Irrsinnigen, die auf dem Polizeiposten in Bora 
Retiro festgehalten sind, nach der provisorischeai 
Anstalt überführt werden. 

Handels wo che. .Li der vergangenen Woche 
betrugen die Verkäufe in Santes 21.003 Sack gegen 
43.902 Sack in der vorherigen Woche. Der Tages- 
durchschnitt der Verkäufe war 3500 gegen 7233 
Sack. Der ]\Iarkt öffnete mit derselben Tendenz 
mit der er am Sonnabend vorher geschlossen hatte, 
mit 7$300 für Typ 4 und OS300 für Typ 7. So blieb 
es bis llitte der AVoche, da trat auf den Konsum- 
markten eine Baisse ein und der santenser Markt 
zeigte siijh zuriickhaltend. Der Tag der größten 
Verkäufe war cj^r l^eitag mit 8796 Sack (auf der 
Nominalbasis), der der kleinsten Verkäufe der Diens- 
tag mit 4119 Sack. Die Zufuhren betrugen 33.92G 
Sack gegen 33.893 Sack in der vorherigen Woche. 
Der Tagesdurchschnitt betrug 5654 Sack. Seit dem 
l, Juli betrugen die Zufuliren 8.026.512 Sack gegen 
9.187.898 Sack in derselben Periode des Vorjahi-es. 
Verkauft wurden seit dem 1. Juli 5.348.996 Sack und 
verschifft 7.932.617 Back. Die Vorräte betrugen 



am Sonnabend 1.439.722 Sack gegen 1.924.622 Sack 
am gleichen Datum des Vorjahres. 

Nachklänge des Eisenbahnunglücks 
;i n f der M o g y a n a. Der Staatsanwalt der Ko- 
ni ark Cami)inas hat gegen den Jlaschinisten des 
am 2(3. Februar in der Nähe von Jaguary entgleisten 
Zuges der Mogyana, Antonio Fi'eire, Anklage er- 
hoben, weil sich bei der Untersuchung lierausge- 
:itellt hat, daß er mit zu gi'oßer Geschwindigkeit 
gefahren ist. Gleich nach deni großen Unglück hieß 
es anders. Zu allererst zirkulierte wohl die Version, 
da ßdie Geschwindigkeit zu groiß gewesen sei, dann 
wurde aber gesagt, da ßder Zug in dem gewöhnli- 
ehen Tempo gefahren sei und daß man nach der 
Katastrophe die Bremsen angezogen gefunden Iiabe; 
jetzt hat sich abei- wieder herausgestellt, daß die 
ei-ste Version die richtige war. Der Zug habe eine 
Verspätimg von acht Minuten gehabt und diese habe 
der Maschinist einholen wollen. — Dei' Eichter hat 
die Anklage angenommen imd am 14. ds. findet in 
Campinas die erste Zeugenvernehmung statt. 

Polizeischule. Die Staatsregierung hat für 
die Polizei schon sehr viel getan. Der frühere Justiz- 
»ekretäi-, Herr Dr. Washington Luiz, hat den Sicher- 
heitsdienst in vieler Hinsicht vervollkommnet mid 
mau darf wolü sagen, daß die paulistaner Polizei 
heute schon die beste von Brasilien ist. Aber es ist 
noch vieles zu tma, um dieselbe ganz auf die Höhe 
zu bringen, welche dieser so wichtige Dienst heut- 
zutage einnehmen muß. Deshalb hat das Justizse- 
kretariat einen Professor an der Eniversität von Lau- 
saarne, Herrn Dr. Felix Reiss, als Lehrer der Polizei 
g-ewonnen. Herr Dr. Eeiss ist eine Autorität auf 
dem Gebiet des Polizeiwesens, daß er als solche 
anerkannt wird, geht schon daraus hervor, daß er 
in veracliiedenen europäischen Ijändeni den Poli- 
zeidienst organisiert hat. Zuletzt hat er Oesterreich 
und Rußland als Organisator des Polizeiwesens Dien- 
.ste geleistet. Es handelt sich also um eine Kraft er- 
sten ]?ang'es ,dio von miserer Staatsregierung ge- 
wonnen ist und wir dürfen ei'warten, daß es Herrn 
Dl-, Felix Eeiss gelingen wird, unsere Polizei se 
auszubilden, daß sie sich neben den besten der Welt 
sehen lassen kann. Man kann nun wohl einwenden, 
daß São Paulo keiner solchen Polizei bedarf wie 
das dicht bevölkerte Oesterreich und das Ursprungs- 
land der Dynamitarden und der Automobilbanditen, 
Rußland, aber man darf nicht vergessen, daß die 
Polizei die Pflicht hat, vorzubeugen. Jetzt hat São 
Paulo noch nicht ein solches Verbrechertum wie 
<lic europäischen Länder, da die alte Welt ihr Ge- 
sindel abei- der neuen Welt abgibt, da die Apachen 
nicht mindei' »Kííselustig sind als andere Leute, so 
ist die Befürchtung sein- berechtigt, daß auch hier 
Bonnots luid Garniers auftauchen können. Das mo- 
derne Verbrechertum arbeitet ,,wissenschaftlich", 
und wenn die Polizei nicht wissenschaftlich ausge- 
bildet ist, dann muß sie notwendigerweise den Kür- 
zeren ziehen, wie das ja vor einem Jahr in Paris 
geschah, wo die rückständig gebliebene Polizei von 
einer Handvoll Verbrecliei- so ins Bockshorn gejagt 
wurde, daí3 sie überhaupt nicht mehr wußte, was 
sie tun und was sie lassen sollte, bis sie schließlich 
zum Mord durch Dynamit ginff. — Dr. Felix 
Reiss wird hier Vorlesungen über die Verbrecher 
halten und seinen Zöglingen wird die Gelegenheit 
g'eboten werden, sich pi'aktisch zu betätigen, d. h. 
sie werden zum Polizeidienst her;mgezogcn werden. 

Café de Paris. São Paulo hat jetzt ein Café, 
das allen Anfoi'derungen entspricht. Am Sonnabend 
nachmittag wurde in' Anwesenheit zahlreicher gela- 
dener und zahlloser ungeladener Gäste das Café de 
Pai'is eröffnet. Schon beim Betreten des ILauses hat 
man den Eindi-uck, daíí man sich in einem erst- 

klassigen Etablissement befindet. Die ^Vand• mid 
Deckenmalereien, die Teppiche, die Vorhänge und 
niclit zuletzt die Dienerschaft machen den allei'be- 
sten Eindruck. Alles ist sehr elegant, reich, alx^i- frei 
von jedem Protzentum. Die ganze großartige deko- 
rative Ausstattung ist von der (Jasa Alleniä 
geliefeit worden: sie ist erstklassig. Den Xamen 
des Malers fanden wir leider nicht und in dem jgro- 
ßen Gedränge am Einweihungsta^ge konnte das Per- 
sonal keine Informationen geben. — Das Café, das 
in viele Räume eingeteilt ist, ist groß genug, um 
dreihundert Ppi'sonen auf einmal fassen zu können, 
so daß das Café de Paris nicht nur das eleganteste, 
sondern auch das gi'ößte Lokal dieser Art in São 
Paulo ist. Es sißt aber nicht ein Café im ^mgeren 
Sinne, denn man kann in dem Café de Paris auch 
soupieren und es übernimmt auch die Zubereitung 
von Festessen im Hause, wofür es ein großes Sor- 
timent von hochherrschaitlichen Tischgeschirren 
hat. - Die Preise sind, wie wir ims überzeugen 
konnten, nicht übertrieben. Es sind keine Spezial- 
preise, sondei'n dieselben, die man in der Stadt in den 
besseren Häusern überall bezahlt. — Der Besuch des 
neuen Cafés kann den Familien ,die in einem ele 
ganten Lokal verkelu'en wollen, nur empfohlen wei'- 
den. — Das Café de Paris gehört, wie schon 'sei- 
nerzeit berichtet, der „Companhia de Grandes 
Cafés de São Paulo" und steht unter der bewährten 
Leitmig des Herrn Vicente Rosati, der, wie dem 
Publikum schon zur Genüge bekannt ist, ein äußerst 
tüchtiger Fachmann ist. 

Einbruch. Daß die hiesig'en iíYeunde fremden 
Eigentums unternehmungslustige und verwegene 
Leute sind, ersieht man aus folgendem Fall. In der 
Nacht von Sonnabend auf Sonntag drangen Diebe in 
das Geschäft des HeiTn Firmino Ranios, Rua Barão 
de Itapetininga 49, und stahlen dort vier große elek- 
trische Lampen von dreihundert Kerzenstärken. Das 
genannte Geschäft ^befindet sich in der nächsten Nähe 
des „Café de Paris", da-s die ganze Nacht sehr Ixi- 
sncht imd sehr hell beleuchtet war. Der Verkehr auf 
der Straße war sehr gi'oß, an Licht fehlte es nicht, 
und doch gelang den Dieben ilir Unteniehmen tadel- 
los. Die Polizei hat die Entschuldigimg,- daß sie ge- 
genwärtig nicht über genügend Mannschaften ver- 
füge, um die Stadt so wie es sein sollte, 'bewachen zu 
können. Dieser Mißstand besteht wirklich, wie wir 
berichtet haben, infolge des Turiizwanges, und die 
Gauner machen sich das zu nutze. 

Das neueste Kapitel eines Romans. Un 
seren Lesern ist jedenfalls die Geschichte des lOhe- 
paares Fink ejinnei-lich, das hier voi- der Polizei 
eine sentimentale Szene aufführte, weil ihm die 
schöne Tochter Charlotte mit einem Spanier durch- 
gegangen war und das sicli schließlich als ein ganz 
elendes Kaftenpaar erwies. Das neueste in diesem 
Roman ist, daß der junge Herr Amadeu Balandero 
die schöne Charlotte geheiratet hat. Das ist hier 
in aller Stille am vorigen Freitag geschehen und an 
demselben Abend ist das junge Paar nacli Rio abge- 
dampft, wo es ain Montag <len Dampfer „Atlanta" 
bestieg, um nach Europa zu faliren. Amadeu Ba- 
landero ist, wie sich hier herausstellte, ziemlich 
vermögend, so daß die Chmdotte eine gute Partie 
gemacht hat. lin-e Eltern sitzen im Gefängnis und 
warten, bis der Minister des Innern das Dekret un- 
tei'zeichnet, das sie aus Brasihen ausweist. Charlotte 
ist ihnen für alle Zeiten enlri'ickt und sie können nur 
ihre Dummheit beklagen, die .sie zur Polizei laufen 
und die Flucht ihi-er Tochter anzeigen ließ. Wäre 
das nicht g'eschehen, dami hätten sie als „anstän- 
dige Leute" das schöne Land Brasilien verlassen 
können; jetzt bekommen sie nun zwar die Freipas- 
sage, aber der Kapit-än des Dampfers wii-d dann 



vei-stãiidig-t. was sie für Vögel sind. Wie wird wolil 
Fi-au Charlotte ihrer Eltern gedenken? 

Prozeß gegen eine M u 11 e r. Am ß. Novem- 
ber vorigen Jahj*es hat die Syrierin "Marcellina ^fetri 
ihre acht Tage alten Z^\'illinge vor der Sta. Casa aus- 
gesetzt, weil sie die Kinder, von ihrem Manne ver- 
lassen, nicht erhalten konnte, da sie gezwungen war, 
5:u arbeiten. Trotr, dieses fiachverhalts wurde gegen 
sie der Prozeß eingeleitet imd ist jetzt da.s I3<'weisver- 
falu'en eröffnet worden. Der Eeehtsanwalt Dr. Cyril- 
le Junior hat sich erboten, die Verteidigung fier ar- 
men Fi-au KU fühi-en. 

Mord. Am Sonntag naclmiittag spielten i-inige 
JFarbige auf dem Camix) de Sant'Anna Karten. Nach 
dem Spiele verlangte einer der Spieler die Auszah- 
lung von zwei Mib-eis, die er gewonnen hatte, und 
da der andeis nicht zahlen wollte oder konnte, so 
entstaaid ein großer Sti-eit, bei dem, wie es üblich 
ist, auch dei- Eevolver in Aktion trat. Bevor aber 
de)' Bevolvermann, es -waj- der G«\\iimer, die Waffe 
gebrauchen konnte, wm-de er hinterrücks von einem' 
anderen namens Sebasticäo O.sorio festgehalten und 
entwaffnet. Damit schien die Sache erledigt zu sein, 
der Gewinner wollte aber seinen Revolver zurück- 
haben und Sebastião wollte ilm wiedei* als 
obert" behalten. Schließlich wm'de er aber übeiTc- 
det, die Paü'onen herauszunehmen und die A\"afie 
auszuliefeni. Vorher wollte er aber noch einen 
Schuß abgeben und dabei richtete er die "\^'affo auf 
die Gruppe der Spieler. Der Schuß krachte und ein 
gewisser Liaio d(i Almeida, Xeger und 26 J;ihre all, 
Klüi'zte tötlich in die Brust getroffen zulk)den. Se- 
bastião Osorio stellte sich selbst der Polizei und Lino 
de Almeida verschied auf dem Spielplatz bevor die 
•Assistência eingetroffen war. — Nach den Zeugen- 
aussagtm scheint es sich nicht um einen unglückli- 
chen Zufall zu liandeln, denn Sebastião hat die 
Waffe auf die Gruppe gerichtet, vielleicht in der 
Absicht, den Mann zu ti-effen, der seinen Revolver 
langte. Der Zufall besteht demnach nm' daran, daß 
Sebastião einen Menschen traf, der mit dem Streit 
nichts zu tim hatte. 

S t r a s s e n s p r e n g u n g. Die ;Mvmizipalpriifek- 
tur hat in einein Sclu-eiben an das Ackerbausekret a- 
riat Wasser füi- den Sprengungsdienst verlangt und 
das Sekretariat hat dieses Sclireiben an die Wasser- 
abteilung weitergeleitet. Diese Schreiberei ist voll- 
kommen unnütz. Die Pi-äfektur weiß ebenso gut wie 
jeder andere auch, daß die Wasserleitung' für die 
Straßensprengung nichts liefern kann, weil das Was- 
ser sowieso kaum ausreichend ist. Wenn der Herr 
Baron jetzt Wasser verlang!, um die Sprengautomo- 
bile fahren lassen zu können, so weiß er, daß er nm- 
eine abschlägige Antwort bekommen kann und um 
diese scheint es ihm gelegen zu sein. Die Spreng- 
automobile brauchen aber nicht von der Leitung das 
Wasser zu beziehen, obwolü dieses das bequemste- 
wäre. Die Autos können mit geringem Zeitverlust 
zum Tietê fahren imd dort die Behälter vollpumpen. 
Daran denken aber die Herren Stadtväter nicht. 

Wagen fisk a lisa tio n. Am Montag um iJ 
Ulli" begannen die per ^iotorrad fahi-enden Polizisten 
ihi'en Dienst. Diese Polizisten iiaben hauptsächlich 
die Aufgabe, die Cliauffeure, die mit voi-schriftswidri- 
ger Geschwindigkeit faJiren, zur Ordnung zu rufen. 
Mit dem schnellen Rade können sie die Automobil?., 
wenn die Chauffeure Miene machen, zu entkommen, 
verfolgen. Dieser Dienst erstreckt sich vorläufig auf 
folgende Straßen: Avenida Paulista, Angélica, Ma 
)-anhão, Verid.iana, Sta. Cecilia, Palmeiras bis Fre- 
guezãa d'0, Rangel Pestana, Tiradentes, S. Caetano. 
Moóca, Itapetininga und Hippodj-omo. 

Unsere Stadtverwaltung wird von dei' 
íluminenser „Noite" scliarf unter die Lupe genom 

num. D(n Artikel wird durch verschiedene lUustra- 
tionen miteretiitzt, die das São Paulo von heute vnr 
die Augen fühi-en. Schön sieht die ,,verschönc«r1e"" 
Stadt gerade nic-lit aus. Die Trümmerhaufen sind in 
einér Stadt, wo viel gebaut und viel abgerissen wird, 
nicht zu vermi'iden, in Säo Paulo sind sie aber doch 
gai* zu viel unii man gewinnt den Eindruck, als ob 
es der Stadtverwaltmig sehr an der Enteignung und 
der Niederreißung, als an dem Bauen liegen würde,. 
Nach de-r ,,Noite" sollen auch die Knanzen der Siadt 
nicht die besten sein und damit dürfte die Zeitmirj 
die. Wahrheit -gesagt haben, denn die 4.5 Millionen- 
Anleihe ist, da die Erlaubnis des Staatskongresse^ 
noch aussteht, noch nicht perfekt, und wa« da war 
imd was da einkam, das ist durch di« Enteignungen, 
die nicht immer im Interesse der Allgemeinheit la 
gen. verpulvert worden. — Auch darin hat die ,,Noi- 
te" recht, wenn sie sagt, daß die paulistaner Biir 
g<,'i-schaft mit dem Herni Baron unzufrieden sei. 
weil er für die Reinlichkeit und der Hygiene der 
Stadt so wenig sorge. Es ist ein Ding der Unmög 
lichkeit, mit Herni Raymundo Duprat zufrieden zu 
sein, denn er hat das sonderbare Geschick, so ziem- 
lich alles verkehrt anzufassen': was er tun sollte, 
da.s läßt er sein, was er nicht in Angriff üielnnen 
sollte, das wird beschleunigt imd schließlich findet 
er sich sell>er in dem I^byrinth der Pläne und Ent 
würfe nicht mehr zm-echt und nur das weiß er und 
wissen wir, d;dJ der ganze Verschönorimgsrunimel 
ein Heidengeld kostet. 

Fieber. Der Präsident der Munizipalkammer von 
Iguape hat an den Staatssekretär des Innern tele- 
graplüert, daß in der Region von Juquia ein bösaiii 
ges Fieber grassiere. Der Direktor des Sanitätsdicn 
stes hat darauf angeordnet, daß Hen- Dr. Jose Augu 
sto Arantes sofort nach jener Gegend abzureisen hat. 
um die zur B(íkãmpfung des Fiebers erforderlichen 
^L^ßregeln zu ergreifen. 

F u ß w a n d e r e r. Gestern ist der spanische Fuß- 
wanderer Tilman hier angekommen, der im Jahre 
1904 eine Reise una,die Welt angetreten hat. Tilman 
ist von seiner Frau mid einem Söluichen begleitet. 
Er hat auf seiner langen Reise seinen Unterhalt 
d'Urch Vorträge und Zauberkünste verdient. 

W e c h s e 1 f ä 1 s c h u n g. Herr Dr. Jloacyi' de 
Macedo Chagas hat der Polizei die Anzeige von einer 
großen Fälschung erstattet, füe der Sohn einer der 
lx!Sten Familien ausgefühit haben soll. Der junge 
ALtou, dessen Name, wie es bei solchen Fällen üblich 
ist, nicht genannt wü'd, stammte aus Rio de Janeiro 
und gehörte einer Familie an, die imtei' dem Kai- 
sei'reich eine selu' große Rolle gespielt habe. Er 
habe hier gegen gefälschte Wechsel große Summen 
abgehoben und in Rio de Janeiro sei es ihm gelun 
gen, gegen fälsche Unterschrift Bundesapolices im 
Werte von dreißig Contos abzuheben. Der Haupt 
geschädigte s<'i der i\,nzeigeerstatter selber. 

Ein Wüstling ist in der Pei'son des 42jährigeu 
verheirateten Portugiesen José Fei'reira verhaftet 
worden. Dieser in dei- Rua do Trabalho wohnhafte 
Marm hat vor einer AVoehe die zwölfjährige Toch- 

; ter einer Wäscherin eingeladen, nüt ihm zu einem 
Photographen zu gehen und das Mädchen hat die- 
ser Einladung entsprochen. Am Sonntag nachmittag 
hat er das Mädchen wieder getroffen und es au^ 
gefordert, mit ihm die Bilder abzuholen. Das Kind 
ist wieder mit ihm gegangen mid Ferreira hat es 
nach der Penha verschleppt, wo er es in einem IWäld- 
chen vergewaltigen wollte. Glücklicherweise ist auf 
die Hilfei'ufe des Mädchens ein Poliz<?isoldat heran- 
geeilt .der die Ausführimg der Absicht verhindert, 
imd Feri-eii-a in flagranti verhaftet hat. 
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Bunde»ihaupt«(fidí* 

Bunciessparkasse. Tin TOrigen Jahre hatte 
rlio Bundesspai'kasse 11.153 Eingänge mit zusammen 
36.870:951S820 mid 01.405 Ausgängi; mit zusammen 
29.886:249$000 ])ei' Saldo war am Ende 1912 um 
9.166:362S65 t gi-ößer als am Ende des vorhergehen- 
den 'Jalu-es. 

Strategische Bahnen. Gestern hat die 
Kommission zum Studium und Bau der strategischen 
Ergänzungsbahnen im Staate Bio Grande do Sul 
ihre Ausreise ang-etreten. Sie steht unter der Lei- 
tmig des Ligenieurs João Bley Filho und soll ihre 
Arbeiten mit dem Studium der Bahnlinie Pelotas- 
S. Pedro beginnen. Diese Niichriclit wird leicht Ver- 
wundening erregen, denn man hatte allgemein er- 
wartet, daß zimächst einmal am oberen Uruguay ge- 
arbeitet wiixi, um den argentinischen Bahnbauten 
Gegei;linien entgegenzusetzen. 

Ein Schadenfeuer suchte die Spinnerei und 
Weberei Coi'covado heim^ die in Laranjeiras be- 
legen ist Das Feuer brach um J/olO Uhr abends im 
Spindelsaale aus. Dort halten während der Nacht- 
stunden sechs Wächter abwechsehid Wache. Sowie 
sie den Brand gewahrten, benachrichtigten sie den 
Peuerwehrposten in Humaytà, der einen Löschzug 
mit 30 Mann entsandte. Da der Braudoffizier ein 
weiteres Umsichgreifen des Feuers befüi-chtete, so 
bat èr die Feuerwehrzentrale um Hilfe. \''on dort 
trafen nach kurzei- Zeit zwei Dam])fs()ritzen und wei- 
tere 30 Mami unter dem Befehl des Kommandanten 
Aguiar ein. Es gelang des Feuei's in der kurzen 
Zeit von einer Stmide Herr zu werden. Einige 
Feuerwehrleute wurden bei den Löscharbeiten leicht 
verwimdet. Ueber die Brandursache konnte bisher 
nichts ermittelt werden. Der Schaden wird auf 
50 Oontos geschätzt. Da die Fabrik bei verschie- 
denen Gesellschaften mit insge.samt 6000 Contos ver- 
sichert ist, so erleidet sie keinen Verlust. 

Di e Aus wand e r ung n ach Euro pa, die all- 
jähi'lich stattfindet, wenn drüben der Sommer naht, 
hat begonnen. Drei große Dampfer, die „Sierra 
Gordoba" des Norddeutschen Lloyd, der ..Kaiser 
Franz Josef L" der Austro-Americana und die „Re- 
gina Elena" des italienischen Konzeins brachten 
vom La Plata etwa 1300 Pa^sagiei-e. denen sich hie! 
weitere 400 gesellten. Auch die „Burdigala" der 
Compagnie Sud-Atlantique war schon in Buenos 
.i\ires so belegt, daß die hiesige Agentur dringend 
bitten mußte, doch wenigstens ein paar Plätze frei- 
zuhalten. Das geht nun so fart bis in den Juni hin- 
ein. Im September und .Oktober, wenn das G^ild 
alle geworden ist mid drüben che Käjte einsetzt, 
findet die große Rückwanderung statt. Dann wer- 
den drüben die Kajüten ebenso heiß lunstritten, wie 
augenblicklich bei uns. 

Tra uungsskand al. Es ist bekannt, daß in 
Rio nichts leicht(?r ist als eine Ziviltrauung zu ar- 
rangieren. Haben die Leutchen, die in den Hafen 
der Ehe einzulaufen gedenken, keine Papiere, so be- 
geben sie sich zu einem der vielen Winkelkonsulen- 
ten, die in den InseratenspaJtiííi der poi)ulären Blät- 
ter ihre Dienste für diesen Zweck anbieten und las- 
sen sich dort die nötigen Dokumente fabrizieren. 
Ob sie richtig sind oder fal.'^clt., 'danach fragt der 
Standeslwaante nicht. Hauptsache, daß die Forma- 
litäten erfüllt sind und er seine Gebühren einstrei- 
chen kann. Auch die Zeugen iKistätigen alles, was 
man von ihnen verlangt. Warum denn sollten sie 
i;inem guten Freunde nicht gefäilig sein? Daß da- 
durch die Rechtssicherheit gefährdet wird, ist klar. 
Wenn es einem Schwindler beliebt, so kann er un- 
ter einem Dutzend verschiedener Namen ein Dut- 
zend Ehen eingelien und ein Dutzend Frauen um 

Hab und Gut bringen. Die ,,Xoite", die schon man- 
clien Krebsschaden unserer Verli^iltuisse errolgreieli 
bekämpft hat, beschloß, auch diese Trauungen oin- 
mal an den Pranger zu stellen. Deshalb organisierte 
einer ihrer Reporter eine falsche Ti-auung: ein Bräu- 
tigaii' mit falschem Namen und falschen Papien'n. 
eine Braut mit falschem Namen und falschen Papie- 
n-n, zwei Zeugen ni'it 'falschen Namen. Das F.xpe 
i'iment gelang natürlicli glatt, uncl die „Noite" l)e- 
richtete triumphierend über das Ergebnis. 'Aerger- 
liclies Riiuspern und Köpfe-Zusiimmeustecken in 
alliMi Amtsstulxni. Schließlich ersuclite der Staats- 
anwalt die Polizei, von der ,,Noite" den Namen je- 
nes Reporters zu erfi-agen, um gegen ihn ein Ver- 
fahren wegen Anstiftung zu Beting, Urkundenfäl- 
schung und Beilegung eines falsclien Namens, we- 
?er Verspottung der staatlichen Autorität etc. j). p. 
zu eröffnen. Fernei- will dei- Staatsanwalt die Namoi 
de^-. falschen Brautpaares und der falschen Zeugen 
festgestellt haben, um äuch gegen sie vorgehen zu 
können. Ob der Vertreter der Heclitspflege "Erfolg 
haben wird, steht noch dahin. Den Reporter - wird 
er allenfalls herauski'iegen, alxjr der wird die übri- 
gen Beteiligten, die er angestiftet hat, nicht verra- 
ten dürfen. Und daß dem Repoi'ter nichts passiert, 
dalüf werden schon gute Freunde .morgen. Selbst- 
verständlich liegen objektiv die ol>engenaiuiten Vor- 
stöße gegen das Strafgesetzbuch vor. Der Unter- 
schied gegen sonst ist nur der, daß die Verbrechen 
nicht in vei'brecherischer Absicht begangen wurden, 
nicht um sich Vorteile zu verschaffen oder ande- 
ren Nachteile zuzufügen, sondern um im Interc.'sse 
der (icsiimtheit einen Uebelstand aufzudecken. Ein 
geschickter Verteidiger würde die Schuldigen also 
auch dann herauszureißen wissen, wenn (Ue Poli- 
zei wirklich ihre Namen feststelUc. Der Staatsan- 
walt täte daher besser, .sich für dii- Zustände in den 
Standesämtern zu interes-sieren, denn es ist ganz 
offenbar, daß diese falsche Trauung und viele an- 
dere nicht möglich wären, we'.m die Standesbeam- 
ten ihre Pflicht erfüllten. Gewiß ir.t es eine eben- 
so angenehme wie nutzbringende Beschäftigung, 
möglichst viele Traugebühren einzustreichen. Aber 
wem der Staat ein so einträgliches Amt verliehen 
ha^ der muß bei der Ausübung die Sorgfalt be- 
obachten, die im Interesse der Aufrechterhaltung 
der sozialen Ordnung unumgänglich ist. 

Xarqueproduktion. Daß die Erzeugung von 
Dörrfleisch ganz wesentlich zurückgegangen sein 
muß, daß somit die Preissteigerung nicht ohne Grund 
ist, geht aus den Schlachtungsziffern hervor. Es 
wurden in den ersten l>eiden Monaten des Jahres 
geschlachtet: 

1912 19i:i 

Argentinien 
Uruguay E. O. 
Montevideo 
Rio Grande 
Fronteira-Rio Grande 

115.000 
147.700 
120.700 
145.000 
113.000 

671.400 

100.000 
79.000 
79.200 
98.000 
76.300 

432..Õ00 

127.500 
543.900 

130.900 
301.600 

Insgesamt 
Davon für Fleisch- 

extrakt 
Davon für Xarque 

Das Schlachtungsdefizit betrug somit in den beiden 
ersten Monaten des .lahres 1913 gegen den gleichen 
Zeitraum des Jahres 1912 nicht weniger als 238.900 
Stück, und für die Xarquejn'oduktion allein sogar 
242.300 Stück, da die Schlachtungen für die Fabri- 
kation von Fleischextrakt <'ine Zunahme von 3100 
Stück aufzuweisen hatten (130.900 gegen 127.500 im 
Jalu'e 1912). Es ist klar*, daß unter diesen Umstän- 
den die Ware zurückgehalten wiixl. 



RandeLsborieht. Die Zahl der Geschäft-e in 
Staatsanleihen war an der Börse in der vergan- 
genen Woche sehr gering'. Der Kurs der Apólices 
Geraes schwankte zwis<.'hen 'J48$ und i).");}-?, \v;ir 
also etwas besser als in der Vorwoche, und die An- 
leihe von 1912 stieg auf DõO.?. Die Anleihe von 1^09 
sank zunächst auf 929S, stieg dann aber wieder auf 
934$. Die Lage an der Börse ist noch innner wenig 
ernuitigend. Der Kapitalmangel läßt die meisten 
Werte noch weiter sinken. Auch die Aktien der 
BiiuniWollindustrie-Unternehmungen, die im vorigen 
Jahre so hoch stajiden, sind erheblich zurückgegan- 
gen. Die Aktien der Companlüa Progi-esso Industrial 
z. B. standen 1912 auf H60S, jetzt werden sie mit 
250-? notiert; die der Allianea sanken von 3058 auf 
245§. 

Für die Biiisse in Baumwollaktien darf man übri- 
gens unseres Erachtens die Geldknappheit nur zum 
geringen Teil verantwortlich machen. Hauptsächlich 
i.st sie wohl darauf zrn-ückzuführen, daß- man die 
Lage in der BaumwollinJuslrie heute nicht Ijeson- 
ders rosig ansieht. Die fetten Jahre haben fast alle 
Unternehmungen zu l>edeutenden Vergi'ößerungen 
veranlaßt und haben zur Gründung einer ganzen 
Anzahl neuer Fabriken gefülu't. Schon jetzt liegt 
imzweifelhaft eine üeberproduktion vor, zum min- 
desten in den geringeren Qualitäten, und diese Ueber- 
produktion wird noch schärfer in Ei-scheinung tre- 
ten, wenn die neuen Fabriken zu ai'beiten beginnen 
und wenn die Teuenmg anhält, die den Konsum 
zur ZurückhaJtung zwingt und die gleichzeitig die 
Arbeiter zur Forderung von Lohnerhöhtmgen veran- 
lagt, also die Produktionskosten erhöht. M.-in hat 
eine Zeitlan,g gehofft, daß der üebergang verschie 
dener Fabriken zin- Fabrikation feinerer Qualitäten 
die Ueberproduktion in geringerer Ware vermin- 
dern wei-de. Aber diese Hoffnung hat sich nicht er 
füllt, denn es hat sich gezeigt, daß trotz den enorm 
hohen Zöllen die feinen Qualitäten inländischen Fa- 
brikats nicht mit der Einfuhrware konkunieren kön- 
nen, da die Produktionskosten zu hoch &ind. Des- 
haJb haben die meisten dieser Fabriken die Her- 
stellung der Qualitätsware wieder, aufgebtm müssen. 

Im übrigen ist das Fehlen jeder Spekulationslust 
an der Börse zu verzeichnen, .so daß ihr das Haupt- 
lebf nselement fehlt. 13ezeichnend dafür ist die Lage 
eines der Hauptspekulationspapiere, der Aktien der 
Docas da. Baliia: der Umsatz beträgt kaum li)00 
Aktien pro Woche! 

Der W e c h s e 1 k u r s hatte einige Schwankungbj: 
zu verzeichnen. Gegen Wochenschluß festigte er 
sich jedoch und steht jetzt wieder auf 161/8. Die 
Goldentnahmen bei der Konversionskasse dau- 
ern dagegen an. In der Berichtswoche wui-den ihr 
nicht weniger als 10.346:8948121 entzogen. Xach- 
stehende Zahlen übtn' den Goldbestand sind lehr- 
reich . 

1. Januar 386.706:031$779 
1. Febmar 393.131: 768S804 
1. März 399.741:891^54 
1. April 389.121:321S377 
4. April 382.003:197$094 

Es ist mit ziemUcher Sicherheit anzuneluiien, daß 
diese Entziehungen anhalten werden, bis die F\af- 
feeatisfuhr wieder lebhafter wiixl. 

Die Companhia America Fabril hat die Subskrip- 
tion auf eine Anleihe von 6000 ContiUS in Deben- 
tiu-es zu 200S bei 7 Pi-ozent Zinsen und zum Typ 
von 97,5 Prozent eröffnet. Ein Teil dei'sellx-'n ist 
ziu' Tilgung einer frühei-en Anleihe von 3000 (Kon- 
tos bestimmt. -- - Die in London aufgelegte Anleihe 
von 120.000 Pfund Sterling der Minas Geraes Elec- 
tric Light (Km-s 90,5) wurde sofort vollständig ge- 
zeichnet. Die London and Brasilian Bank vej'- 

öffentlichte ihren Jalireslxiricht füi- 1912. Der Rein- 
gewinn beträgt 638.593 Pfund Sterling. Die Direk- 
tion schlägt die Verteilung einer Schlußdividende 
und eines Bonus vor, die zusammen mit den fni- 
lier x'ertcilten pi'ovisorischen Di\idenden die Jaln-es- 
dividende auf 20 Prozent erhöhen. Gewiß ein sehi- 
ansehnlicher Gewinn für eine Bank! Dem Reserve- 
fonds wurden 100.000 Pfund Sterling ü)>ei*wieseii, 
den .Angestellten 15.000 Pfund Sterling, und auf 
neue Rechnung wurden 273.593 Pfund Sterling \'or- 
getragcn. •— In London hat sich ein Syn;likat gebil- 
det, das die 5 in'ozentigen Debentures der Brasilian 
Traction Company im Gesamtbetrage von (JoO.OOi) 
Pfund Sterling zum lun-se von 90 Pi-ozent überiieh- 
nien will. Dasselbe Syndikat wird auch 30 Prozent 
der Aktien der Gesellschaft erwerben. Die öffent- 
Uehe Emission der Anleihe soll erst ertolgen, wenn 
die Lage des Marktes liesser geworden ist. — Di>^ 
Rio 1^ Janeiro Tramway, Light and l'ower Com- 
pany verteilte eine Semesterdividende von IVi Pro- 
zent. •— In Paris wird die Société Génerale am 15. dí^. 
die Emission von 40.000 Obligationen zu 500 Fran- 
ken (Zinsen 5 Prozent, Kurs 84,5) der Companhii 
do Porto do Rio Grande vornehmen. 

I'ür uns war das bemerkensweiieste Ereignis der 
Woche die Eröffnung der Filialfabrik der Berliner 
Odeon-Werke in Tijuca. Diese Fabrik von Gram- 
inophon-Platten ist die erste ihrer Art in Brasilien. 
Da wir auf industriellem Gebiet in P.r.xsilien nicht 
allzu oft reichsdcutsehe Initiative zu verzeichnen ha- 
ben, so tun wir es um so lieber. Uebrigens gebülirt 
las Verdienst zum großen Teil Herrn Fred.. Eigner 
von <ler Gasa Edison, der die Odeon-Werke hier ver- 
tritt 

In diesei' Woche soll nun doch, dem einmütigen 
V'erkingen des Handels, der Industrie und der l^resse 
Kechmmg tragend, der Bericht der Zollkonferenten- 
Kommission 'ül>er die Revision'des Zolltarifs ver- 
öffentlicht werden. Wir wenlen also doch Gelegen- 
lieit bekommen, diese Ai-beit zu diskutieren, ehf sii' 
len Kongreß beschäftigt. Im Kongreß, scheint übri- 
gens große Neigung zu heirschen, mit dem ülxMnnäH- 

■^igen Protektionismus aufziiräumen. Sofern kfiiV' 
wirklich lebensfähige Industrie von den Herabset- 
zungen betroffen wird, ist dagegen ganz gewiß nichtí. 
"inzuwenden, denn manche unserer Zollsätze «ind 
•benso märchenhaft wie unsinnig. Leider besteht bei 

der bekannten Arbeitsweise der Deputiertenkanuner 
die Gefahr, daß die Väter des Vaterlandes das Kind 
mit dem Bade ausschütten und so planlos streii'hcMi. 
daß die Regierung ihr Veto einlegen muß. So kajin 
"s uns leicht passieren, tlaß auch diesmal die drin- 
gend notwendige Refonn des? Zolltai'ifs noch nidit 
zustande kommt. Was bisher über die Arbeit dei 
Revisionskonnnission l:»ekannt wurde, läßt nicht viel 
■rhoffen. Die Herabsetzungen sind spärlich und im- 
zulänglich. Sie vermögen in keiner A\'eise den Be- 
schluß zu kompensieren, in Zukunft durchweg 10 
Prozent Goldzuschlag zu erhel>en, der. wie wir bc- 
■eits gezeigt haben, gerade auf die Massenartikel 
verteuernd einwirkcm und eine nicht uid>eträchtli- 
ehe Erhöhung der Zolleinnahmen zur Fol,ge haU'n 
würde. Die Heraufsetzung des offiziellen Kurses des 
Paj)iennilreises von 12 auf 1(5 d, lüe schon längst 
hätte erfolgen müssen, bringt auòli nicht so \ieli: 
Vorteile, wie es vielleicht auf den ersten Blick hcrliej- 
nen könnte. Sie kommt nämlicli mu- den Artikeln 
zugute, die \VertzoH bezahlen, uii I das sind gar niehl. 
so übei'mäßig viele. Und was uiisere offiziellen W'ei'- 
l:e anbetrifft, auf Grund deren dei- \\'er(zoll l>erech- 
net wird, so hat vor noch nicht langer Zeit der zu 
ZollLiirifstudien nach Europa eiUsamlte Zollkonfe- 
: ent Jansen Müller berichtet, daß unsere Werteätze 
absiud seien und den wirklichen '\\'"ert um 100 bis 



300 Prozent ütersteigen. Am synipatliischsten wäre 
uns, wenn der Kongreß zu dem Entschluß käme, 
Minimal- und .Maximalzöllt.'. aufzustellen. Dann wäre 
nämlicli eine Handhal>e Kinn A)>schluß von Handels- 
verträgen geboten. 

Der Buudes))räsident hat das Dekret unterzeicli- 
net, durch das dor ,Yusbau des Hafens von Xicthe- 
roy angeordnet wird. In der Hauptst^adt des Staa- 
tes ÍÜO ist das Dekret mit begi'eiflichem Jubel auf- 
genommen worden. Wir halten es nicht für sehr 
klug und glauben, daß es nur der Walilpolitik sein 
Entstehen verdankt. Die Lage unserer Finanzen ist 
nämlich nicht derart, daß wii- uns Luxusausg-aben 
gestatten dürfen. Und der Halen von Nictheroy ist 
zweifellos ein Luxus, solange der Hafen von Rio 
noch nicht fertiggestellt ist und solange die für den 
Staat Bio viel wichtigere Sanierung 'der ííiederuntj; 
von Rio de Janeiro lioch der Vollendung- hani;. Aus' 
Herdem gibt e« eine Reihe ;mderer Staaten, in^denen 
der Hafenauslmii viel notwendiger ist, weil si^sonst 
un.T koinc f.elcgenheit li'iben, ihre I'i-odukte a\iszu- 
iühj-en und die Einfulu' m bewerkstelligen. Es sei 
nur an Sergipe, Maranhão und Parahyl>a erimiert. 
AVas wirklich erforderlich ist, das ist die ^'erbes- 
serung der Transportmöglichkeiten zwischen ]?io und 
Nictheroy. Dà,s ist viel billigei" und genügt auf huige 
Zeit allen billigen .Anfortlerungeii. 

Die Lage am Kaffeemarkt war meder reclit 
fhui. Die Notiz für 15 Kilo Typ 1 sank von neuem, 
und zwar auf 9.|900. Terminverkä.ufe auf Juniliefer- 
ung wm-den zu 10$200 und auf SeptemlxMiiefenmg 
zu "ÖSTOG vorgenommen. Unsere ]s'otiei"ung bcglei- 
tett» nuj' diejenige der Auslandsmärkte, die eben- 
falls niediiger wai'en (28. März gegen 4. April); 
Rio lOflOO - 9$900, New York 11,71 — 11,44, 
HavTe 73,75 — 73,00, Hamburg 61,00 — §9,75, Lon- 
don 53/6 — 52/9. 

In Rio wuixle eine Aufnahme der VoiTäte vorge- 
nommen, die wesentliche Differenzen zu den täg- 
lichen statistisclien Daten ergab. ^Vm 20. März hätte 
nach der täglichen Statistik der VoiTat in Rio 134.079 
Sack, in Nictheroy imd schwimmend etwa 35.000 
Sack betragen sollen. Die Kommission stellte da- 
gegen folgende Von'äte fest: Rio 244.000 Sack, Nic- 
theroj' 28.326 Sack und schwimmend 53.294 Sack, 
zusammen also 325.620 Sack. Die Feststellung des 
in Schiffsraum befindlichen Kaffees soll übertrie- 
ben sein. In Wirklichkeit sollen iiöchstens 15.000 
Sack schwimmen. Und auch die Zalil für Rio, die 
damit erklärt wh'd, daß der monatlich füi- den Lu- 
kalkonsum gemachte Abzug au hoch angenojnmcn 
worden war, wüd angezA\eifelt. Aber selbst wenn 
man zugibt, daß der > Konmiission Iriiümer unter- 
laiifen sind, so ist doch die Differenz zwischen 
169.000 Sack und 325.000 Sack zu gi'oß, als daß 
sie nicht preisdrückend wirken müßte. Und das ist 
tatsächlich auch der Fall gewesen. 

Die anderen Märkte bieten nach wie vor wenig 
Interesse. Der Zuckerpreis hielt sieh auf 4()0-Reis, 
da ein bedeutender Inidustrieller aus dem Norden 
gi-oße Käufe tätigte. Iii Zerealien hielt die Baisse 
an, el>enso in Xarque, obwohl die Schlachtungen 
sowohl in Rio Grande als auch ani La Pluta um 
soviel geringer sind. Der Umsatz war in allen Pro- 
dukten recht gemig. 

Ein verdächtiger Pall. Vorgestern lief das 
(jerächt um, daß unter dem Tor des Fabrikgebäu- 
des der Hanseatica-Brauerei ein Arl)eiter an den 
Folgen eines brutalen Angriffes gestorl>en sei. Die 
polizeiliche Untersuchung ergab jedoch, daß das Ge- 
rücht nicht der "VS'alu^heit entsprach. Am Vormittag 
gelangte zin- Kenntnis der Brauereidirektion, daß 
der Arbeiter José Luis Santiago sein* krank sei und 
daß sich seine Ueberfükrung uadi dem Misericoi-dia- 

Krankenhause empfehle. Sie ordnete sofort an, daß 
ei' in einem "Wagen der Brauerei nach dem Hospital 
gebracht werde. José Luis stai-b jedoch auf dein 
Wege, und da der Kutscher wußte, daß der Tote 
vor einigen Tagen mit einem Arbeitsgenossen Streit 
gehabt hatte, der in Tätlichkeiten ausartete, nahm 
er an, daß der Tod vielleicht eine Folg^e jener Prü- 
gelei sei. Er fuhr die Leiche deshalb nach der Wa- 
che des 16. Polizeibezirks und erzählte den Vorfall. 
\'on dort erfolgte die Ueberführung nach dei- Lei- 
chenhalle der Polizei. Gleichzeitig wurde eine Un- 
tersuchung eröffnet, in der mehrere Zeugen vernom- 
nien wurden. Ihre Aussagen ergaben jedoch nichts, 
wa-s den Verdacht des Kutschers bestätigt hätte. Dei- 
Amtsarzt Dr. i\Ioretzsohn Barbosa, der die Sektion 
vornahm, stellte' fest, daß José Luis einer schlei- 
chenden Gehirnhaut-Entzündung^ erlegen ist, deren 
Anfänge schon längere Zeit zurückliegen und auf 
keinen Fall in dei" Prügelei zu suchen sind. Das Ge- 
i'üeht hat also wieder einmal gründlich übertrieben. 

Alter s(!hützt vor Torheit nicht. José 
Maria Pereira Bacellai-, Buchhalter, und João Car- 
doso Ribeiro, Fleischer, sind nicht mehr die jüng- 
sten. Sie haben beide vielmehr bereits ein ehrwür- 
diges Alter erreicht, ein Alter, in dem die ]\Ien- 
sehen gesetzt weixlen ])flegen. Bacellar ist näm- 
lich 60 .Jahre ait, und Ribeiro hat sogar schon 63 
auf dem Rücken. Der erste \var vorgestern Alxm-.l 
ein wenig angeheitert, imd als er den Fleischer traf, 
sagte er ihm einige Liebenswürdigkeiten, die we- 
der im deutschen noch im brasilianischen Knigge 
stehen. Der Fleischer ist ein Mann, der auf Ehre 
hält, und so erhob er den Stock, um dem Buchhalter 
die Antwort auf den Rücken zu schreiben. Da Bacel- 
lar ebenfalls mit einem Stocke b->waffnet wai-, eo 
entspann sich zwischen den bcidcü Sechzigern die 
schönste Prügelei. Der Buchhalt;']' wurde am Kopfe 
verwimdet, und der Fleischer ;un Kopfe und am 
linken Arm. "Beide wurden auT d -r Unfallstation ver- 
bunden und dann ins PolizeigeT ingnis g'esteckt. 

Versuchter Doppel mord. Der Landwirt 
Thiago da Costa iii Guaratiba ist wegen eines Grenz- 
streites unversöhnlich mit den Brüdern Luis und 
Paulino de Azevedo verfeindet. Vorgestern traf er 
beide in einem Laden in Matto .\lt-o. Sie sehen, 
den Revolver ziehen und sicii wie ein wildes Tier 
auf sie stürzen, war eins. Ijr feuerte alle sechs 
Schüsse ab. Gleich beim ersten Schusse fiel Lui<, 
in die Brust getroffen, und beim sechsten Schusse 
stürzte auch Paulino, mit einem Schusse durdi den 
rechten Unterkiefer. Der Angreifer vennochte zu 
entfliehen, ehe die Polizei herbeikam.. Beide Brü- 
der wurden nach der Santa Casa gebracht, wo Luis 
hoffnungslos darniederliegt. 

Vergiftung. Nach einer Mahlzeit erkrankten 
die Kinder des Kapitänleutnants • Mario Fonseca 
(nicht mit dem Pi'äsidenteusohn gleichen Namens 
zu verwechseln) unter A'ergiftangserscheinungen. 
Zwei von ihnen stai'ben nach wenigen Stunden und 
der älteste Sohn, namens ?iIario. Student der Afedi- 
zin, scliM'ebt noch in Lebensgefahr. 

H y d r 0 - A e r o}) 1 a n. Der nordamerikanische 
Flieger Mac Culloch hat seinen Hydro-Aeroplan, cler 
bei den Flügen in der Bucht von Botafogo vor eini- 
gen Wochen in Unordnung geraten wai', wieder in 
stand gesetzt. Er flog der Jacht ,,Silva .Jardim", 
auf der der Bundespräsident \'on Maua zurückkehrte, 
entgegen und begleitete sie bis zur Cobra-Insel. Bald 
fuhr er auf dem Wasser, bald erhob er sich in die 
Luft und kreuzte über dem Damjifer. Der Curtiss- 
Hydro-Aeroplan f\mktionierte bei dieser Gelegenheit 
t.adellos. Am Donnerstag suchte der I'^lieg^'r dann 
in Begleitung des Hauptmanns Estellita Werner und 
des Hauptmaams Joaquim Miranda sowie des Glxii'- 



leutnants Covito deu Ikindospräsidenten im Cattcto- 
palast auf und hat innen neuen Termin zur 
Veranstaltung- der Schaiuiüge fe.stzusetz(?n. Der Mar- 
schall Hermes drückte ihm seine Befriedigimg* über 
die Leistungen vom Mittwocii aus und bezeichnete 
als geeii,'netcn Termin morgen, Sonntag, uni 1.0 Uhr 
vormittags. Der Klug soll von der Praia do Flamengo 
ausgehen, und die Spitzen der Behörden werden er- 
scheinen. 

I) e r 1400 C o n t o s - P r o z e ß. Enülia Barbati, die 
als ang'ebliche Mitschuldig'e ihres Gatten seit län- 
gerer Zeit im Gefängnis sitzt, ist nicht nur selber 
seil Wochen krank (die arme Ii) jälirig-e Frau ist 
hochschwanger), sondern auch ihr neunmonatiges 
Söhnchcm ist neueriiing-s erkrankt. Der italienisch(>. 
Centn'alkonsul — limilia ist Italienerin — hat sei- 
nen Seki'etäi' beauftragt, sie zu besuchen und ihr 
alle möglichen Erleichterungen zu verschaffen. Wir 
hallen schon wiederholt geäufkirt, daß der Tlnter- 
suchungsrichter in Anbetracht der besonderen Um- 
ständt' die Frau, die ganz gewiß nicht aus eigenem 
Antrieb gehandelt hat und die nichts tun kann, was 
den Sachverhalt verdiudceln könnte, vorläufig in 
Kix'iheit setzen .sollt(>. Freigesprochen wird sie ohne- 
hin. 

AVo alles lield, kann natürlich Gama llosa 
allein nicht hassen, und wo alles sein Sprüchlein 
hersagt, daß die.' türkischen Niederlagen deutsche 
Niederlagen seien, dort kann auch der alte Deut- 
scheidiasser sich nicht enthalten, im großen Chore 
mitzusingen. Er schreibt in seinen „Commentarios", 
daß die Krupj)'sche Artillerie fallit sei und fährt 
dann fort: „Der Sieg der Verbündeten ist ein aus- 
schließlicher Sieg Fi'ankreichs, miter dessen Lei- 
timg seit langei- Zeit die Heere organisiert wiu'den, 
die ohne Zaudern und ohne Schwanken, die tiu'ki- 
schen Niederlagen herbeiführten, wie bei einem 
wissenschaftlichen Spiel auf dem Schachbrett." Das 
klingt ja wunderschön, aber es stimmt nicht so ganz. 
Wenn der Sieg ausschließlich den Fi-anzosen ge- 
bülirt, dann haben die Bulgaren, die Serben, die 
(irieclien und die Monteiiegriner — kurz: die Ver- 
biuideten selbst gar nichts dazu beigetragen !Und 
was die Organisation anbelangt, so ist das Gesagte 
Mumpitz. General Michael Sawow wird das bulga- 
rische Heer unserer' unmaßgeblichen Meinung nach 
etwas besser kennen als He.rr Gama Rosa, der von 
Bulgarien ebensowenig weiß wi<' von Sta. Catha- 
rina, und dieser General hat, wie wir noch neulich 
berichteten, die großartige- Organisa'ion des von ihm 
so schneidig geführten Heeres seinem Kollegen Fit- 
schcw zugeschrieben, der aber nicht in Frankreich, 
sondern in Italien erzogen i.s(. Es stimmt auch nicht, 
diiß die Franzosen „lange Zeit" das bulgarische 
Heer organisiert haben. Sie haben überhaupt nicht 
organisiert, sondei'u lleki'ut^n gedrillt, was bekannt- 
lich niclit eins und dasselbe ist. Die Organisation lag 
in anderen Händen und nach dem Ausspruch Ge- 
neral Sawows, der nebenbei gesagt, als Siebenbür- 
ger Sachse deutscher Abkunft ist, nicht zuletzt in 
den Händen in Deutschland ausgebildeter Stabsoffi- 
ziere. AVenn Herr Gama Itosa erfahren will, wer 
zuerst das bulgarische He^r, den Hauptgegner der 
von dem in Fi-ankreich ausgebildeten Nazim-Pascha 
geführten Türken, organisiert«}, dann können wir es 
ihm sagen; es war ein gewisser Alexander Kaulbars, 
der in den Jahren 1882—88 in Bulgarien Kj'iegsmi- 
nistej- war. Nach seiner Abberufung von Sofia (er 
war russischer General) kam an seine Stelle ein 
gi'w i.^i^ei- Ilödiger, derselbe General, djjr nach den 
Xir-derhtgen in der'Mandschurei die russische Armee 
reorganisierte und zwar ausgezeichnet reorgani- 
sierte. Nach Rüdiger kam als dritter Oi'ganisator des 
bulgarischen Heeres. Nikolai Baron von Kaulbars 

nach Sofia, älterer Bruder des erstgenannten. Die 
dm Organisatoren der bulgarischen Armee sind zu- 
fälligerweise russische Generale imd ebenso zTifül- 
ligerweise haben sie alle Llrei deutsche Namen, der 
letztgenannte General hat dazu noch, wie wir ne- 
benbei bemei'ken, nachdem eJ' schon sieben Jahre 
lang G«neralstabsoffizier gewissen war, in Berlin 
deutsche Militär\'ei'hältnisse studiert und die dort 
empfangenen Lehren soll er in Bulgaiien verwertet 
haben. — Das Verdienst der Franzosen soll in kei- 
nej' Weise geschnLälert Averdfin^ aber es ist doch 
nicht gut angäi|pig, daß man die Siege, die den 
Balkanverbündet^ soviel Blut gekostet haben, „aus 
schließlich" den Franzosen zusclu'eibt, die tn der 
letzten Zeit ihre großartige Heeresorganisatiou nui' 
bei der Belagermig von zwei Vorstadt-Apachen ge- 
zeigt haben. 

Postalisches. Bei der Post herrscht das Prin- 
zip, immer langsiun voran. Das ist nicht nui- bei der 
Befordei'ung der Briefschaften der Fal!^ sondem auch 
in anderen Sachen. \'or einigen Monaten wurde der 
Postagent von Santos, Herr Leonel Ayros Guerra, 
in den RuhestaJid versetzt. Er hatte noch für einige 
Monate Gehalt zu bekommen und dacht fs, daß er 
an dem Tage, an dem er den Dienst quittierte,.die 
Sunnne erhalten werde. Da-s geschah abc^r nicht. 
Man ließ ihn in Flieden ziehen, gab ihm auch schone 
.^^'orte mit auf den AVeg, aber keinen Mammon. 
Heir Guerra erlaubte sich, nachdem schon einig-e 
Tage verstrichen waren, die Postbehörd' daran zu 
erinnern, diiß er nicht aius^purem Ver-iiiügen Agent 
gewesen sei, die lülirte inid regte sieh aber nicht. 
Darauf betrat er den A\'eg, den die meisten Menschen 
zu betreten pflegen, wenn sie vom Fiskus etwas 
zu bekommen haben: er wandte sich an einige Ife- 
kannten des Verkehrsministers und bat sie, sie möch- 
ten fiü- ihn ein gutes .Wort einlegen, damit er zu 
seinem Gelde komme, ab<n' auch das half nichts 
das Geld schien in Rio de Janeiro festgeklebt zu 
sein: e-s kaui nicht naeli Santos. Schließlich riß Herrn 
Gueira die Geduld und er reiste nach Rio, um seine 
Bitte persönlich dem iCinister vorzubringen. Ob die- 
ses helfen wird, wissen wir nicht. Man hat vielleicht 
wieder keine „Verba" oder sind die Abrechnungen 
verlegt imd Ilerr Guerra kann sich darauf gefaßt 
machen, daß er ohne die längst verdienten Moneten 
aus Rio de Janeii'o zvn-ückkehren muß. 

Brand in einer Spielhölle. Im Pathé-Club, 
einer der zahlreichen Spielhüllen der llua das Ma- 
reccas, hatte das nächtliche Treiben sein Ende gt;- 
nommen. Die benifsmäßigen Spieler, die gerupften 
Dummen und die als Zuschleppeiinnen dienen- 
flen Dämchen hatten sich müde und ül)ernächtig ent- 
lOrnt und die Türen des Ix)kals waren geschlo.sseii 
worden. Dil, es war gegen 6 Uhr morgens, bemerkte 
der wacliliabende Polizist, daß aus den Fenstern 
liauch quoll. Dn Nu war die Feuerwehr avisiert, 
die mit leichter Mühe den Brand im Entstehen zu 
löschen vermochte. Da,s Feuer war in einem rück- 
wärts gelegenen Zinmier ausgebrochen, wo alte Mö- 
bel aufbewahrt wurden, und hatte noch nicht Zeit 
gehabt, um sich zu gixifen. Der angerichtete -Scha- 
den ist daher ganz unbedeutend. Entetehungsursache 
natüi'lich unbekannt. 

Trauriger Vorfall. Als vorgestern ein Poli- 
zist die Runde durch die TraA'essa Feniandina mach- 
te. wurde er von den Bewohnern gebeten, einen 
Mann zu verhaften, der in eines der Häuser einge- 
drungen war und den man für einen Dieb hielt. I)er 
Mann, ein Weißer von etwa 30 JaJiren, leistete der 
Verhaftimg nicht den geringsten AViderstand, ßon- 
dei-n mac hte sich mit dem Polizisten auf den Weg 
nach der Polizeiwache. An der Ecke der Rua Alice 
und der Rua Larangeiras aber fiel er hin und ver- 



Uie Leiche u'urde nach dem Schaiihaiisi'der i (lev Kr^vaiimmg, daß d r vorsammelt^ 
gebracht, wo der .lintsarzt die Sektion voi-- j menge ikiien eine begeistert^', Ovation 

üchieil. 
PoH/iei 
nahm und als Todesursia<ihe Lungenschlag feststell- 
le. JJie Polizei hat eine Untersuchung eröffnet, um 
zunächst die Identität des Unlxikannten zu ermit- 
teln und womöglich auch Xälieres über die Begleit- 
umstände der Verhaftung und der des Transportes 
■/Ax eruieren. 

Eine V e r n ü n f t i g e P r o p a g a n d a macht der 
in Hamburg ansässig© brasilianische Kaufmann Herr 
Alfredo dt ^^raujo. Er imterhält in der großen Han- 
delsstadt ein Informationsbureau, das über alle Bra- 
silien betreffenden Fragen Auskunft gibt. Jetzt will 
Herr Araújo aber noch mehr tun und ein Informa- 
tionsorgaji ins lieben rufen, das alles ^^'issenswerte 
übei- Bnusilien enthalten soll. Dieses Organ wird 
monatlich in zwanzigtausend Exemplaren erschei- 
nen. Fünizelmtausend flxemplare werden gratis zur 
Vert«hmg gelangen und in Hotels, liestaui-ants. 
(^íifés, Schiffsagenturen etc. aufliegen. Für die üb- 
ligen fünftausend hóffí IL rr Araujo Abonnenten zu 
linden und die.síi3 dürfte iiun auch nicht schwer fnl- 
len, denn in Deutschland ist unbedingt ein großes 
Interesse fiu' Brasilien vorhanden. Durch die fünf- 
tausend Abonnements wird sich das L'nternehmen 
iilier l)ezahlt machen, so daß Herr Araujo auf keine 
Subvention angewiesen sein. wird. — Bisher bestand 
in Brüssel das Informationsorgan „Keportei- T^rasi 
leiro", dfus lieutschgeschriebene Artikel und Not! 
zen enthif^lt. Das Blatt hatte aber nm' geringen Er- 
folg, wa-s wohl dahnr 'caifi, weil es eine von der Re- 
gierung bezahlte .'irltuit war. Von dem Organ des 
Herrn Araujo diniVn wii- mehr versprechen. 

E ine w a c k r r I ■ Tat vollbrachten ajn Sonntag 
voriger "Woche <lie Herren Hans Hacker, Mitiulia- 
iM^r der Firma Bromberg, Ilacker & Co., und Herr 
Kurt Warschauer, Oeschäftslülirer dieser Firma in 
Iv-ihia. In Oesellschait der Gattin des Herni Hacker 
und des Herrn Dr. Otto Bromlxirg s,aßen die genann- 
t'. ii Herren an jenem Tage in einem Gartenrest-iui- 
rant am Strande von Ipanemla, als sie durch Ruf.- 
und eine Menschenansammhmg darauf aufmerksam 
wurden, ilaß sicJi im Meere etwas Außergewöhnli- 
ehes zutrug. Sie liegaben sich an den Strand und 
sahen im Meere einen Alenschen mit den Wogen 
kiim]ifen. Dcj' Mann woi' beim Baden von einer 
Welle gefaßt und etwa hundert Aleter ins offene 
Meer hinausgetiieben worden. Vei-gebiich kämpfte 

Zuschauer- 
darbrachte. 

Ihre wackere Tat, durch die sie unter Einsetzung 
ihres eigenen Lebens einen ihnen gänzheh unbe- 
kannten Menschen vor dem .sicheren Tode retteten, 
verdient die höchste Anerkenmmg. Die deutsche Ko- 
lonie in Brasilien k;uin-.stolz darauf sein, solelu» Män- 
ner zu den Ihrigen zu zählen. 

Unter Landsleuten. In der Ilua 2 de D<* 
zembro 95 (Cattete) hat der Indier Ende Shandas 
(oder so äJinlich) einen Laden mit Indienwaren 
aufgemacht: Seidenstoffe, Strümpfe, Handschuhe, 
Fächer mid anderen Dingen, die Indien füi- den Ex- 
port herstellt. Voi' einigen Tagen gewalu'te ei-, daß 
ilim "Wai'cn im "Werte von rund 1 ;20ü§000 abhan- 
den gekommen waren. Er hatte allen Grmid, seinem 
l-andsmann und Angestellten Jethon^al Dinoomil 
(oder so ähnlich) zu mißti'auen, weshalb er die Po- 
lizei. von dem Diebstalil in Kenntnis setzte. Jethomal 
w urde zu einem Besuche auf der Polizei eingeladen, 
wo ei' eingestand, die Waren im Verein mit seinen 
Laadsleuteu Ksobschand Chinkr;in (odei- so ähnlich) 
untl Salvador Mankran (o<ler so ähnlich) um di(t 
Ecke gebracht zu haben. Er verriet auch den Auf- 
bewahrungsort :ein Teil fand sich in dem Hause lluu 
Pereira Franco 91 und der andci'e in einer türkischen 
Pension in der I»ua Senhor dos Passos 154. Die 
Polizei konnte die ganze Beute beschlagnahmen und 
dem Bestohlenen sein Eigentum unversehrt wieder 
zustellen. Seitdem schwört Herr Enede Shandas (oder 
so ähnlieh) auf die Intelligenz und Findigkeit un- 
serer Polizei, die .sich dieses seltene lx)b gebüln-end 
zu G-emüte führt. 

Unglück im Bichos])ie 1 lua die in der 
Travessa D. Rosa 50 wohnhafte ííatividade Anto- 
nia da Silva in den Tod getrieben. Sic setzte cIkmi 
so hartnäckig auf die verschiedenen in den Zei- 
tungen empfohlenen ,,Bichos", me sie verlor. 
Schließlich wurde sie der Sache überdrüssig. Nach 
dem sie sich im Spiel .so oft „verbrannt" hatte, be 
schloß sie sich zur Abwecjiselung einmal anders zu 
verbrennen. Deshalb steckte sie ihre Kleider in 
Brand und Ije&orgtc das .Verbrennen so^ründlich, 
daß ihr ganzer Körper aussah wie rohes Fleisch. Sie 
komite eben noch nach dem Kj-ankenhause gebracht 
werden, wo sie bald nach der Einlieferung verstarb. 

E in würdiges I' a a r bilden der in der Rua C)li- 
veira, Station Dr. Frontin, wohnhafte Rowdy ximado 
Monte Fillio und seine Geliebte Maiia Florinda da er gegen die stai'k zun'ickzielienJen Wogen an. Heri' 

Hacker warl' sofort seine Kleider ab und sprang trotz ; Conceição, die es bereits zu einem Ki-iegsnamen ge- 
MeiM', um dem Ertrinkenden zu ^ bracht hat, denn sie lieißt im Munde ilu-er Kumpane 

Herr Warschauer folgte seinem j nur 
15(iispio]. Herr Hacker erreichte den .Mann zuerst, | einiger 

der Warnungen in 
Hille zu kommen; Maria Sapeca. Dieser werten Dame machte seit 

Zeit ein gewisser João Baptista Lemos den 
der sich nach iler bckaimten Art Ertrinkender fest j Hof. Der Mami nennt sich Arbeiter, gehört aber zu 
an den Hals des Helfers klammerte und auf seinen I jener Kategorie von Arbeitern,' auf die die bekann- 
Rüc.ken zu kriechen suchte, was ihm schließhch auch 
gelang. Vergel)lich versuchte Herr Hacker, der über 
bemerkenswei'te Kräfte verfügt, von dem Ertrinken- 
den loszukommen, und \ielleicht wäre .seine Näch- 
stenliebe sein eigener Untergang geworden, wenn 
nicht Hen* Warschauer zur rechten Zeit hinzuge- 
konunen wäre. Diesem gelang es, eine Hand des 
Ertrinkenden zu erfassen und lie-rrn Hackers Hals 
fj-eizuniachen. Herr Hacker ei'grift nun die andere 
Hand, und nun schwanmien die beiden, den Mann 
je an einer Hand zwischen .sich, dem Llfer zu. Da 
die See hoch ging und der Stranid an jener Stelle 
steil abfällt, so kostete es noch eine schwere Arbeit, 
ehe sie in Sicherheit wai-en. D<!r Gerettete, der fast 
bewul.Ulos zu Boden aank, wurde von dem Anibu- 
liin^iauto fortgebracht. Die Retter, die ebenfalls stark 
erscliöpft wai'en, vennocliten jedoch, nachdem sie 
sich in einem nahegelegenen Hau.se angekleidet hat- 
ten, den Heimweg anzutreten. Es bedarf wohl kaum 

te lateinische Definition paßt: Canis a non canendo. 
Trotzdem fand er keine Gnade vor den Augen der 
Matia Sapeca, wahrscheinlich weil ihr gegenwärti- 
ger Liebhaber ein noch erbitterterer Feind der jiir- 
beit ist. Deshalb machte sie Amado Mitteilung von 
den Kurschneidereien des Don Juans. Als die bei- 
den vorgestern Abend João Baptista in der Rua Oli- 
veira auftauchen salien, offenbar in der Absicht, dei- 
Sapeca eine Fensterpromenade zu machen, fielen sie 
mit langen Messern bewaffnet über ihn her und rich- 
teten ihn so erbärmlich zu, daß er in bedenklichem 
Zustande ins Krankenhaus gebrach Vierden mui.'.;<'. 
Dem würdigen Paare gelang es natürlii.-li, sich in Si- 
cherheit zu bringen, ehe die Polizei .i'if Jer liildfl i- 
che erschien. 

Ii r a s i 1 i a n i s c h e F i 1 i a 1 e 01 n e r 1.1 e u t; c Ii.. : i 
Fabrik. Die Odeon-Werke in Bei-iiii-\\'eißen.see, 
die sich mit <ler Herstellung von Grammophonplat- 
ten befas.sen. beschlos.-^en mit Rücksicht auf den sehi 
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sUii'ken Verbraiicli an solchen ]'latten, der in iin- 
seroin graminoplionlustijicii Lande heiTscht und in 
Anb(^traelit der hohen Einiuhrzölle, eine Pilialfabrik 
in Ilio L'inzuricliten. Diese Fabrik befindet sich in 
der Rna 28 de Setembro 50 (Tijuca). .I)i(i Einwei- 
hung fand am Afittwoch statt. Erschienen waren :!cr 
stt'llvei tretende deutsche Generalkonsul Dr. von der 
Ileyde und Vizekonsul Dr. Barandon, Coronel Ciuz 
Sobrinho als Vei'treter des Marineministei's, Dr. Pau- 
lo \'i(lal als Vertreter des Landwirtschaitsministers, 
!)r. AI varo Keis, Dr. Martins, Ingenieur Beraardino 
de (!avvalho luid zahlreiche andere Geladene. Die 
Fal)rik ist die erste ihrer Art in Brasilien und be- 
schäftigt vorläufig 58 Arbeiter. Kapital, Maschinen, 
Leitung, . Vorarboiti'i* usw. sind natürlich in der 
Hauptsache deutsch. Xach der Besichtigung lud Hr. 
I'fcd. Eigner als rtreter der Odeon-"VVerke (Inter- 
national Talking .Machine Co.) die Erschienenen zu 
einem opulenten Fi'ülistück ein, bei dem Herr Paulo 
Viflal im Namen des Ministers für Landwirtschaft, 
Industrie und Handel die Fabrik fiu" eröffnet erklär- 
te. Herr Eigner dankte den Behörden für ihre Teil- 
nahme an der Einweihung und trank auf das Wohl 
des Bundespräsidenten und des Deutschen Kaisere. 
Herl' von der Heyde l>eglückwünscht<3 das Unter- 
nehmen und Brasilien zu der neuen Fabrik. Er hob 
hervor, daß die Tatsache, daß diese Fabrik entste- 
hen konnte, ein neuer Beweis sei für die Gastlich- 
keit, mit der Brasilien allen arbeitsamen Fremden 
seine Tore öffnet. Er wünschte der Fabrik Gedei- 
hen untei' dem Schutze des befreundeten Volkes und 
trank auf das "Wohl Bnisiliens. Herr Quintão ti'ank 
in Erwidennig auf ilen Trinkspiuch des Konsuls Dr. 
von der Heyde auf das Wohl Deutschlands in der 
Person seiner amtlichen Vertreter. Er rühmte die 
Taten und die Größe des deutschen "Volkes. Auf 
Herrn Eigner toastete Hen" Tavares Junior, und auf 
lh\ Alvares Eeis und die Vertreter des Handels wie- 
derum Herr Eigner. Dr. Alviu-es Ileis dankte, in- 
dem er den Wert und das Verdienst- tüchtiger Ar- 
beit rühmte, die hier durch Heri'n Figner würdig 
repräsentiert werde. Während der Einweihmigsfeier- 
lichkeit konzertierte die Musikkapelle des Kavalle- 
i'ie-llegiments der Polizeibrigade. Sehr bedauert wur- 
de die. Abwesenheit des Bundes]n-äsidenten, der sein 
Erscheinen zugesagt hatte, sich aber im letzten Au- 
genblick entschuldigen lassen nmßte. 

Die l'fbrik ist selbstverständlich aufs vollkommen- 
ste eingerichtet. Von der Zubereitung der Diskus- 
-Masse bis zur letzten Zurichtung der l'latte zur Auf- 
n;ilime des Textes wii'd alle Arl>eit in der P'abrik 
geleistet. Besprochen l>ezw. besungen werden die 
Platten jedoch nicht in der Fabrik, sondern im Ge- 
schäft des Herrn Figner in der Rua do Ouvidor. Dei- 
Antrieb der Maschinen erfolgt durch Elektrizität. 
Wir wünschen den Odeon-Werken und Herrn Eig- 
ner viel Glück zu dem neuen Unternehmen. 

In der g-roß en Tragikoniödie der Liebe 
hat sich vorgestern Nacht in einer der vornehmen 
Straßen, die von der Praça José de Alencar nach 
der Praia do Botafogo führen, eine neue Szene ab- 
gespielt, die fast an Boccaccio erinnert. Die Vor- 
geschichte reicht bis in die Tilge des Karneval zn- 
i'ück. Auf der Avenida Bio Branco herrschte Momus. 
Sie befand sich in Begleitung ihrer Familie unter 
den Zuschauern, strahlend vor Heiterkeit und Ju- 
gendfi'L'Jche. Er nahte mit der Parfumspritze, und 
ein lustiges Duell entspann sich. Ihre Augen Ix;- 
gegheten sich, und er. an die Erobeitmgen der Liebe 
u '^•^^)hnt, bemerkte, daß er Eindi'uck auf sie ge- 

hatte. Sofort begann, er den Belagerungs- 
ki iug, die Festung widerstand lange, aber schließlich 
nnißte sie sich doch ergeben. Das war vorgestern 
Nacht, in den ersten Stunden des neuen Tages. Sie 

hatti- ihn heimlich in ihr Zimmer eingelassen. Aber 
da solclie erste Xächte niemals olme einige Rlagp- 
lautc zu vergehen pflegen, so A\nrden die Eltern 
wivch. Einbrecher vermutend, schlugen sie Länn. 
Der Verführer suchte sich unter Zurücklassung .«;ei- 
ner ivloider in Sicherheit zu bringen, stieß aber im 
Korridor auf den Vater, <ler, noch immer den waJi- 
ren Sachverhalt nicht ahnend, den Dieb festzuhal- 
ten suchte. Ein kurzer Kanijif, dann wird die Tür 
heftig aufgerissen : der Verführer hat sich losgemaeht 
und eilt auf die Straße. Hoi-t nimmt ihn ein schlaf- 
trunkener Polizist, den der Lärm herl>eigelockt hatte, 
in Emi)fang. Der Verfühi-er setzt der Verhaftung 
keinen Widerstand entgegen und bittet nur um seine 
Kleiihir. Die holt der Polizist atich aus dem Hause, 
und während der Don Juan sich auf der Straße an- 
kleidet, um dann zur Polizeiwache gefülul zu wer- 
den, schlüpft zur Hintertiu' ein weibliches Wesen 
iiinaus, ein Tuch \nn den Kopf und laut schluchzend, 
^ilöglich, daß dann die Komödie zur Tragödie ge- 
worden ist und daß wir morgen ülxu- einen Selbst- 
mord zu berichten liaben werden. 

Vermischtes 

Die U e b e r w i n d u n g der N e r v o s i t ii i 
durch Erziehung. I>fir zweit e Vo; 1 ra.g des 
ZykluS;, der von der ,,Deutschen Gesellschaft für 
?\iutter- und Kindesrecht" in Berlin veranstaltet wird, 
behandelte die Frage der Erziehung durch Tatsa- 
chen. Fi-au Kathi Lötz stellt dabei die kindliche Ener 
gie und Entwicklung etliischer Formen gewissei- 
maßen als Leitsatz auf. Um die Nervosität des Kin- 
des zu überwinden, muß man den von außen kom- 
menden Erregungen begegnen. Das vornehmste Mit- 
tel hierzu ist die Arbeit —- die richtige .Arlx?it. Je- 
der Antrieb des Kindes rkizu soll gefördert, gelei- 
tet aber nicht gehemmi werden. Man muß sich hüten, 
den Tatendrang des K'indes zu unterdrücken. Unter- 
drückmig ist das Gefährlichste, was man dein Kin- 
de zufügen kann. Denn schließlich wird es von 
allem Tun abgeschreckt. Die Antriebe des Kindes 
müssen dahin gelenkt werden, ^^•o sie brauchbar 
sind. Nicht im ewigen Verbieten liege der Keorn 
der Erziehung des Kindes, sondem im Anders- odei- 
Ifessermachen. Es ist. grundverkehrt, aus einem vor- 
handenen Affekt oder einem Gefühl dem Kinde einen 
Vorwm-f zu machen. Man lasse das Kind sich durch 
eine Tat von dem Affekt oder dem es drückende.ii 
Gefühl befreien. Lehnt man einem Kinde etwas ab, 
dann soll man die Ablehnung begründen; die Form 
darf nicht verletz<?nd sein. In der Unterstützung des 
Arbeits- und Spieltriobes beim Kinde kann man nicht 
weit genug gehen. Die Tätigkeit, auf die ein Kind 
selbst verfällt, ist das Wertvollste an seiner Erzie- 
himg — die selbstgewählte Tätigkeit des Kindes - 
das Spie] — das Wichtigste. Ein in sein Spiel ver- 
tieftes Kind behandle man so wie einen in seine Ar 
beit vertieften Erwachsenen — man störe ihn nicht, 
damit seine Initiative keine Einbuße erleide. Wh- 
sind dazu da, um dem Kinde zu helfen, daß les 
das ohne Gefahr tnit, was es tun will. Dm-cli die 
Verbotserziehung vei'liert das Kind schließlich je- 
den Tatendrang. Und wie kostbar ist vom Stand 
punkte des Erziehers jede Handlung, die aus dem 
Kinde selbst hervorgeht. 

Wie in Alt-Petersburggetrunken wur- 
c. Eine Petersburger Zeitung veröffentlicht Erin 
erungen an die j^gute alte Zeit" und .erzählt untei- 
nderem, was die Petersburger von einst im Tinn- 
en leisten konnten. Mit „gutem" Beispiel ging der 
Tof voran. Alle Welt weiß, daß Zar Peter ein ge- 
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wältig«!' Ziecher vor- dem Herrn war. Neben gewürz- 
ten Schnäpsen trarii er schwei-e üngarweine und 
Mosel in unheimlichen Mengen. Bei den großen Em- 
pfängen mußten auch die Damen ein Glas Wein 
Irinken, wenn sie nicht den Zorn des Zaren erregen 
wollten. Die Herren hielten sich aji ÀTinissclinaps, 
den auch der Zai' bevorzugte. Der hannoverauische 
Gesandte .Weber, dei' 1715 nach Rußland gekommen 
war, erzählt, daß er und. sein Gefolge gleich bei 
der ersten Audienz, die sie beim Zaren hatten, so 
viel Tokaier trinken mußten, daß sie sich kaum auf 
den Fiißen halten konnten. Ti'otzdem kredenzte die 
Zarin zum Schluß noch jedem einen Becher der eine 
ganze Flasche Schnaps enthielt. Die W^irkung blieb 
nichr aus: die Hannoveraner fielen wie die Fliegen. 
Nach einigen Stunden weckte man sie, und sie be- 
schäftigten sicli, um wieder nüchtern zu werden, 
einige Stunden damit, daXJ sie gemeinsam mit dem 
Zaren im Wald einen Diu'chhau machten. .X^um 
Abendessen trank man wieder so viel Likör, daß 
man bald die nötige r.-tt-^cliwere hatte. Um Mitter- 
nacht wurden die Hannoveraner von neuem geweckt 
und nmßten iimi mit dem Fürsten Tscherkaski bis 
zum Morgengrauen zeclien. Zum Fi-ühstück gab fes 
im Palast anstatt Kaffee ein tüchtiges Glas Schnaps. 
Man traaik bis zur vöUigen Bewußtlosigkeit. Fürst 
Menscliikow lag bei großen Festlichkeiten gewöhn- 
lich unter dem Tisch, während der Admirai Graf 
Apra.xLm in dei- Besoffenheit bittere Tränen weinte. 
Gft kam es vor, daß ein Senator oder sonstiger Wür- 
denträger auf dem Tische herumspazierte und an- 
deren Unfug verüb; >• . . . Auch die Damen standen, 
wie gtisagt ,im Trinken ihren Mann. Bei gewissen 
Featliciikeiten ■u tin-n sie nicht weniger betrunken 
wie die Herren. Man vermischte Wein mit Schnaps 
tmd schöpfte die-se „Bowle" aus riesigen Zubern. 

Die Millionenerbin. iEine wahre Ge- 
schichte, die vor einigen Wochen passiert ist, wird 
in Berlin in kaufmännischen Kreisen lebhaft be- 
Kprochen: Vor einigen Jaliren war ein junger Ungar, 
.Josef K., nach Berlin gekommen, um bei einer be- 
kannten Fabrik als Lehrling einzutrettin. Vor lau'- 
zer Zeit bezog er eine Pension im Westen, wo er 
die Bekaimtschaft einer bildschönen jimgen Dame 
machte. Fräulein Itosiia. war die Tochter eines mexi- 
kanischen Millionärs, dei', auf einer Geschäftsreise 
durch Deutschland begriffen, sein Töchterlein in 
Berhn einquartiert liatte. Der jxmge K. zeigte Fräu- 
lein Rosita die Sehens^vürdigkeiten der Hauptstadt. 
Eines Tages erschien K. niclit im Bm-eau, und als 
er mehrere Tage fernblieb, auch nicht in der Pen- 
sion aufzufinden war, begann man iuigstlich zu 
worden. Endlich kam ein Lebenszeichen in Gestalt 
eines Briefes aus London, in dem K. mitteilte, daß 
e,i- im Begriff stehe, sicli mit der Millio;när.stocht{,T zu 
verheiraten; er bedam-e, in seine Stellung nicht 
mehr zurückkommen zu können und verzichte auf 
sein Gehalt für den letzten Monat! — Der Herr 
Papa soll von der Wahl seiner Tochter nicht be- 
sonders entzückt gewesen sein. Was blieb üim al)er 
schließlich anders übrig, als einzuwilligen? Da» 
junge Paar ist auf der Hochzeitsreise nach Mexiko, 
will aber vorerst noch daí» Ende der dortigen Re 
volution abwarten. 

Die Gebote der „Gesellschaft" in New 
York. Aus New York wird der „Frkf. Ztg." ge- 
schrieben: Der gi-oße Ball in der „guten Gesell- 
schaft" der Staclt, auf den sich die „beaux" und 
„belles" Hclion wochenlang vorher freuen, ist ab- 
gesagt woi-deii. Frau Lydig, die Gastgeberin, hat als 
Grimd angegeben, das junge \'olk sei heutzutiige 
zu sehr zu unpassenden Tänzen geneigt; sie wolle 
waj'ten, bis Anstand und Sitte wieder eingekehrt 
seien. Tatsächlich haben einige dieser Tänze, wie 

der „Truthahn-Trab" und der „biumy hug" (bunny=^ 
Häslein, hug = Kmitschen) eine solche Verbrei 
tung erlang-t, daß die Besitzer öffentlicher Ball- 
Lokale, um nicht mit der Polizei in Konilikt zu 
kommen, an dcn WTuiden gi'oße Plakate angeschla 
gtm haben, die alle unpassenden Tänze verbieten. 
In größeren Privatgesellschaften scheinen aber, be 
sonders in den frühen Morgenstunden, wenn Ball- 
väter und namentlich -mütter ein bißchen duseln, 
Tanz-Evolutionen ausgeführt worden zu sein, die 
bedenlilich die Grenze des Sclückliclien ubersclu-it- 
ten haben. Infolgedessen haben eine Reihe von 
Gastgeberinnen eine Liga gegrtmdet, die sich vei' 
pflichtet, nicht mehr einzuladen 

„Damen, die ixji Tänzen mitwirken, die von dei 
Gastgeberin untersagt worden sind, 

die anderen Frauen gehörige Kotillon- iind soii 
stige Tanz-Geschenke (favors) stehlen (!), 

die im Speisesaal während des Essens Zigan.-tteu 
tauchen, 

die keine Unterröcke tragxin (!), 
die mit ihrem TäJizer in dunklen Winkeln flir- 

ten" — und 
Herren, welche sich während eines Balle-s ein 

Schläfchen leisten, 
die Zündhölzchen an den Wiuiden anstreichen, 
die Asche und Zigarettenstummel auf den Boden 

werfen, 
die im Speisesaal während des Essens rauchen, 
die meiir als zwei Flaschen Champagner trinken, 
die trotz des Protestes der Gastgeberin an uner 

laubten Tänzen teilnehmen, 
die sich weigern, mit einer iJmen von. der Gast 

geberin bezeichneten Dame zu tanzf-n, 
tlie sicTi mit anderen Männern ziu-ückziehen, um 

unter sich zu sein, 
die mit der weiblichen Dienerschaft anzubandeln 

versuchen." 
^lit diesen einem hiesigen Blatte entnommenen 

Geboten, die, kaum mit Hecht, auf ziemlich primitive 
Sitten und Gebräuche im Gesellschaftsleben New 
Yorks hinzudeuten scheinen,, hofft man, daß „der 
Zeiten Verderbnis" mid „der sehr bedenkliche Ton'' 
anhier mit Erfolg bekämpft wii-d. 

I<ande«prodakte. 
8. Paulo G r o 8 8 h a n d e 18 p r o i s e vom 9. April 1913 

Zucker, mascavo . . , per Sack von 60 kg 1^♦0.J0 — 16$ ÜO 
„ KrystaU . . . „ „ „ 60 „ S0$000 — 31 $000 

Gries   „ „ 60 „ 23|0 0 — 27|000 
Schnaps   Liter . . . $340 — $380 
Erdnüsse   „ 100 Liter . . 8$000 — 9$000 
Reis, Agulha I.Qual, pr. Sack v, 58 kg 2910: )0 — 301000 

2. „ „ 24 8000 — 26S000 
„ Catete 1. „ „ 21$000 ~ 23|t;00 

2. „ 18«0(K) — 208 000 
Quirera „ 58000 — lOSOuO 

„ Iguape „ 298(100 — 30$0(j0 
Spiritus von 36 Grad . „ Liter , . , $600 — $800 

„ Primaware . . „ ... $800 — ]$00f) 
Knoblauch   Hundert , . $600 — 1$000 
Kleehen (Alfafa) Pr. d. St. „kg .... $250 — $HOO 
Mangabeira-Kautschuk „ Arroba . . 35$000 - 45$000 
Kartoffeln, vorige Ernte „ Sack . . . lljooo — l-2$000 

., neue prima „ „ . , . 128000 — 12$500 
Schweinefleisch, gesalzen „ Arroba . . 16$000 — 17|000 
Baumwollkorne . . , „ „ . . _ — jgoo 
Wachs   kg . , , . — — 1}800 
Bohnen, neue . , . . „ 100 Liter . . 18$000 — 20i0(0 

„ Turige Ernte . „ 100 „ . . 12$000 — 14{;00o 
Mandiokamehl (Far.d.m.) „ Sack , . . i;3$000 — léçOOü 
Maismehl   „ „ ... 8$000 — 9:.;üOo 
Mais, gelber   100 It . . . 8$500 — 91000 

„ weisser . . . , „ 100 It . . . 10$5(,)0 — 10|700 
„ Catete . . . . „ 100 It . . . 8$000 9$000 

Rollentabak „ Arroba . . 201900 — 25:00 ' 
Rizinuskerno . , , , „ kg .... $130 — ; 
Butler, frische .... 2$5üO — 2^600 
Eier   Dutzend . . 1$400 — l$60ö 
Käse   Stück . . . 1$400 — 1$600 
Speck, gesalzen • . . „ Arroba . . 1Ü$000 — 171000 



ZoiHeg mit den Vereinigten Staaten? 

Unterm Í5. v. M. hat der Eiuaiizminister ein 
Rundschreiben an die Zollbehörden gerichtet, in dem 
er ihnen aufgibt, sofort ein Verzeichnis der seit dem 
l. Januar d. J. verzollten Wai'en nordamerikani- 
scher Herkunft aufzustellen und die erforderlichen 
Sdu'itte wegen ihrer Na-chverzolhuig zu tun. Die- 
ser Erlaß ist noch nicht veröffentlicht -prorden, aber 
seine Existenz wird uns von selu* kompetenter Sei- 
te bestimmt versichert. Bas bedeutet, daß die Bun- 
desregienang flicht gewillt ist, das Dekret zu er- 
neuem, durch da« der Einfuhr gewisser Artikel 
(Mehl, Stacheldralit, Zement, Pianos usw.) aus den 
Vereinigten Staaten ein Zollnachlaß von 20 Pro- 
zent gewährt wird. Im Budget für 1913 ist ihr die 
Ermächtigung zu diesem Nachlaß wieder erteilt wor- 
den. Man nahm auch allgemein an, daß das Dekret, 
das auch im vorigen Jahre etwas spät herauskam, 
noch erscheinen würde, und die Zollbehörden ver- 
zollten die betreffenden nordamerikanischen Arti- 
kel auf Anweisung des Finanzministers so, als ob 
es bereits heraus wäJ*e. Nichts deutete also darauf 
hm, daß das Dekret diesmal ausbleiben werde, und 
der obengenannte Erlaß kommt wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel. 

Zunächst bedeutet der Erlaß vom 15. v. M. eme 
große Rücksichtslosigkeit und Ungerechtigrkeit ge- 
gen den Handel. Das ist leider nichts Neues, son- 
dern kommt recht häufig hei uns voij wenn vom 
grünen Tisch aus geai'beitet wird oder politische In- 
teressen in Frage kommen. Aber die Häufigkeit 
macht die Ungerechtigkeit nicht besser. Davon, daß 
viele Iinportem*e, die auf Gnmd des bisher gelten- 
den Zollnachlasses in den Vereinigten Staaten noch 
nicht ausgefülirte Bestellungen gemacht haben, 
schwer geschädigt werden, weil die Mehrzahl der 
begünstigten nordamerikanischen Artikel ohne die 
Ermäßigung mit den gleichen "Waren anderer Län- 
der nicht mehr konkurrieren kann, wollen wir gar 
nicht reden. Aber daß für die bereits hier einge- 
laufenen, verzollten, aus dem Zollamt herausgenom- 
menen und m den Verkehr gebraehten "Waren nun 
auf einmal nachgezahlt werden soll, halten wir ein- 
fach für skandalös. Die Kaufleute haben diese "Wa- 
ren auf Gnmd einer Verkaufspreiskalkulation ver- 
kauft, bei der der ermäßigte Zoll eingesetzt wurde.. 
Wenn sie ejtzt zur Nachzahlung gez^\'^lngen wer- 
den sollen, dann werden sie ganz willkürlicher "Wei- 
se um diesen Betrag geschädigt. Hätte die Eegie- 
ning nicht allen Anlaß, auf e'inen für die Entwck- 
lung unseres Landes so ungemein wichtigen Stand 
etwas mehr Rücksicht zu nehmen? 

Abel' darüber hinaus kommt dem Erlaß eine viel 
größere Bedeutung zu. Er ist nicht mehr und nicht 
weniger als das Signal zum Zollkriege. Die han- 
delspolitischen Beziehungen zwischen Brasilien und 
den Vereinigten Staaten müssen gespannt sein und 
es muß sich als unmöglich erwiesen haben, die Span- 
nimg zu lösen. Offenbar steht damit auch die an- 
gebliche Verschiebung der Reise des Ministers des 
Aeußern nach "Washington in Zusammenhang. Die 
Verschiebung dürfte wohl ,,sine die" sein! Fragen 
wir nach den Gründen, so sind sie einigemiaßen 
dunkel. Es liegt nahe^ an den Valorisationskaffee 
m denken, den Mr. Taft aus Erwägungen parteipoli- 
tischer Taktik nicht so behaiidelt hat, wie es den 
Gepflogenheiten internationalen Verketos entspricht. 
Auch Mr. .AVoodi-ow "Wilson macht offenbar keine 
Anstalten, das Verhalten der Regierung zu ändern, 
wieder aus Erwägungen parteipolitischer Taktik. 
Wollte Mr. Taft daö smkorrde Scliiff der Republika- 
ner durch den Anti-IVustfeldzug gegen den (niclit 

zu seiner Parteiorganisation gehörigen) angeblichen 
ausländischen Kaffeetrast wieder flott machen, so 
will umgekehrt Mr. Wilson die Demokraten nicht 
dem Vorwurf aussetzen, minder volksfreundlich zu 
handeln, als die gestürzte Partei. Da aber Brasilien 
noch zuviel Valorisationskaffee besitzt, als daß es 
des nordamerikanisclieii Marktes entraten könnte, 
ohne empfindliche Preiseinbußen zu erleiden, so ist 
es sehr avoIiI möglich, daß der Anlaß liier zu su- 
chen ist. 

Vielleicht jetloch ist die Aktion ein Glied der ar- 
gentinisch-brasiüanischen Aimäherungspohtik. Un- 
sere südlichen Nachbarn haben sicli immer beklagt, 
daß wir die Yankees zu ihrem Schaden begünsti- 
gen. Au dieser Stelle ist es mehr als einmal ausge- 
sprochen worden, daß die ganze Annähenmgspoli- 
tik Humbug> bleibt, solange wir ihr keine materielle 
Grundlage geben durch Begünstigung der argenti- 
nischen Einfuhr. Wir wissen aus selu- authentischer 
Quelle, daß Hen- Laiu-o Müller diese lüitik nicht 
gefiel. Aber es sieht fast |So aus, als ob er ihre 
Berechtigung heute zugäbe und wenigstens den An- 
stoß der Bevorzugung der ^Yankees aus der Welt 
schaffen wolle. Dann wäre die Verteidigung unse- 
rer Aktionsfreiheit in der Valorisationsfrage viel- 
leicht nur ein willkommener Vorwand gewesen. Oder 
hat die Regierung sowohl aus dem einen als auch 
aus dem anderen Grunde gehandelt? 

Repressalien seitens der Vereinigten Staaten sind 
nicht ausgeschlossen. Aber unser Haupteinfuhipro- 
dukt dorthin, den Kaffee, werden sie kaum treffen. 
Hen- Wilson wuixle auf die Plattform des „bilügen 
Frühstücks" gewählt, die demokratische Mehrheit 
des Repräsentantenhauses ebenfalls. Und da die 
Yankees genau wie andere Leute sehr empfindlich 
sind, wenn man sie „vor den Bauch tritt", so wird 
wohl kaum der Versuch gemacht wei-den, den Kaf- 
feezoll au erhöhen. Und der Rest kann uns .Hekuba 
sein. 

Beiträge zur Teuerungsfrage. 

Sehr lehrreich und ein ^-elles Schlaglicht auf die 
Teuerungsfrage werfend ist die Statistik über den 
Betrieb der P f^ n d 1 e i h a n s t a 11 e n im Jahre 1912. 
10 Pfandleihanstalten liehen im verflossenen Jahre 
zusammen 9.777:179§-100 her, und zwar Henry Ar- 
mando 2.108:57õ$000, Veuve L. Leite & Ck)  
1.576: OOOSOOO, Rocha-& Farulla 1.157:450S000, Jo- 
sé Cahen 1.212:871§000, Guimarães & Sanseverino 
898:58ÕSOOO, Simn Ettingeor (393:463S000, Dias & 
Moysés 734:916.5000, Samuel Hoffuson 565:162§000,, 
R. Cerqueira '499:7878000 und Adalberto de An- 
drade 330:370S000. Auf diese Beträge nahmen sie 
an Zinsen nicht weniger als 4.693:556.S112 ein; auf 
9,7 Millionen Darlehen 4,6 ^lillionen Zinsen, also 
nahezu die Hälfte! Davon entfielen auf Henry Ar- 
mando 1.012: 216S000, Veuve L. Leite & Co  
756:480.$000, Rocha & Fanüla 565:576$000, José 
Cahen 582:178$080, Guimai'äes & Sanseverino . . . 
431:320$80p, Simon Ettinger 333:252^240, Dias & 
Moysés 352: 759§680, Samuel Hoffuson 271:277S760, 
R. Cerqueira 239:8978760 und Adalberto de An- 
di-ade lõ8:577S792. Das sind ganz außeroixlentli- 
che Gewinne, die man nicht anders denn als wuche- 
risch bezeichnen kann. Wir wissen nicht, ob un- 
sere Gesetze diese Ausbeutung der Notlage erlau- 
ben. Sollte es der Fall sein, so tut schleunige Abliilfe 
not. Andernfalls wäre es Pflicht der zuständigen Be- 
hörden, dem Unfug ein Ende zu machen. Mehr als 
1 Prozent Zinsen monatlich zu ei-heben, ist auch un- 
ter unseren besonderen Verhältnissen Wucher. Die 



Plandleiher aber nelimen, da die Zinseinnahmen 
netto 48 Prozent der Darlehen betrafen, die Klei- 
nigkeit von 4 Prozent monatlich! 

Was die Herabsetzung- der Frachten auf 
der Zentralbahn, der Oeste de Minas und dem Lloyd 
Brasileiro anbelangt, so haben wir sofort bei Be- 
kanntwerden des Entschlusses der Regiemng darauf 
hingewiesen, daß diese von den sogenannten Volks- 
blättera mit Jubel begi-üßte Maßregel zwar die Zwi- 
schengewinne steigern und die Einnahmen der be- 
treffenden Verkehreinstitute empfindlich schädigen, 
dem Konsum aber nicht den geringsten Vorteil brin- 
gen werde. Wir konstatieren mit Genugtuung, daß 
das „Jornal do Commercio" derselben Ansicht ist. 
Das Blatt schreibt: „Bezüglich der .Frachtermäßi- 
gung von 60 Prozent, die von der Regierung in gu- 
tem Glauben dekretiert wiu-de, sagten wir, daß ihi-e 
.Wirkung zugumsten der Konsumenten zweifelhaft sei. 
Eingehenderes Studium überzeugt uns, daß die Wir- 
kimg nicht nur zweifelhaft, sondern überhaxipt nicht 
vorhanden ist. Die Ermäßi^mg wiM nur dem Zwi- 
schenhändler nützen und die Einnahmen jener In- 
stitute enonn schädigen, und, was vielleicht nocli 
schlimmer ist, auch diejenigen der KonkuiTenzunt«r- 
nehmungen, wie der Leopoldina Railway, der Na- 
'vegação Costeü-a und der Companhia Gommercio e 
Navegação. Auf der Zentralbahn genießen die Le- 
bensmittel jetzt eine Frachtermäßigung, die zwischen 
2,2 und 5,7 Reis pro Kilo schwanken. Bohnen, Mais, 
Mandiokamehl, Fubá können jetzt um 11 Reis für 
je 5 Kilo billiger verkauft werden, Zucker, Reis, 
Schnalz und Speck aber um je 28,5 Reis für 5 Kilo. 
Es ist sonnenklar, daß diese unbedeutende Ennäßi- 
gung nur dem Zwischenhandel zugute kommen kann. 
Auch wenn die Lebensmittel als Eilgut vei-schickt 
werden, so beträgt die Differenz nur 12 Reis pro Kilo. 
Davon kann ^ewiß weder der Produzent noch der 
Konsument Nutzen haben. Die Maßregel ist also 
weder eine Erleichtenmg, noch viel weniger eine 
llilfe. Außerdem aber ist eine Eisenbalm ein ebenso 
achtenswertes Unternehmen wie dasjenige des Kar- 
toffelbauers oder des Reispflanzers oder irgend eines 
anderen Produzenten. Unter den Industrien gibt es 
keine, die des Schutzes wüi-diger wäre als die Ver- 
kehrsindustrie'." 

Nachstehend geben wir einige Zahlen, die bewei- 
sen, wie recht das „Jornal do Comm^cio" mit sei- 
nen Ausführungen hat. Zucker zahlte auf der Zen- 
tralbahn bis zum 19. März pro Tonne auf 200 Kilo- 
meter 11$500, seitdem 5$800, das macht auf da.? 
Kilo 5,7 Reis Ermäßigung. Für Reis, Schmalz, But- 
ter und Speck gelten dieselben Sätze. Kartoffelu zahl- 
ten bis .zum 19. März i7$700, seitdem. 4$300, oder 
3,4 Reis pro Kilo weniger. Dieselben Sätze gelten 
für Zwiebeln, Mandiokamehl, Fubá, grüne Bohnen, 
Mais in Kolben. Mais- und Reismehl zahlte bis zum 
19. März 81000, seitdem 5$800 oder 2,9 Reis pro 
Kilo weniger. Ebenso Bohnen und M;üs. Beim Lloyd 
Brasileiro kann unter Umständen durch genaue Be- 
folgung des Dekretes sogar eine Erhöhung der Frach- 
ten eintreten, wenigstens für Zucker. Die Regie- 
rung hat nämlich angeordnet, daß eine Ermäßigung 
von 60 Prozent auf die aus den Tarifen ersichtlichen 
Frachtsätze stattfinde. Nun beti'ägt der tabellari- 
sche Frachtsatz für Zucker von Peniambuco nach 
Rio 2$400 pro Sack von 60 Kilo. Nach der Ermäs- 
sigung um 60 Prozent bleiben 960 Reis Fracht, was 
einer Ermäßigung von 24 Reis pro KUo entspricht, 
also gewiß dem Konsumenten keinen Vorteil bringt. 

• In Wirklichkeit hat der Lloyd aber bisher aus Kon- 
kurrenzrücksichten nur 600 Reis pro Sack erhoben. 
Hält er sich jetzt an das Dekret, so erhebt er 360 
Reis mehr als bisher. Aber selbst wenn er die Er- 
mäßigung auf seinen Konventionalsatz von 600 Reis 

eintreten lassen wüixle, was kaum anzunehmen ist, 
so hätte der Konsument ebenfalls keinen Vorteil. 
Denn die Fracht betrüge alsdann 240 Reis und die 
Ermäßigung pro Kilo 4 Reis. Es ist also handgreif- 
lich, daß der Konsum von der großen Rettungsaktion 
der Regierung nicht den geringsten Vorteil hat uiul 
haben kann. 

Auch bezüglich einer anderen Fi-age finden wir 
die Unterstützung des „Jornal do Commercio", und 
das sind die zwischenstaatlichen A u s f u h r- 
zölle. Wir zeigten schon neulich an einem Bei- 
spiel aus dem Staate Rio, wie lächerlich die Fracht- 
ermäJJigung im Vergleich zu der Belastung durch 
jenen verfassungswidrigen Zoll wirkt, und das „Joi-- 
ual do Commercio" sagt: „Was uns zukomint, das ist 
nicht auf der Straße zu lärmen und Zusaunnenrot- 
tungen zu veranstalten, die keine guten imd dau- 
ernden Folgen haben können, sondern ernstliaft und 
entschlossen die unerträgliche Lage zu mildem, vor 
allem durch Abschaffung absurder Abgaben, die 
mehr und mehr die wichtigsten Lebensmittel bela- 
sten. Noch jetzt hat z. B. der Staat Rio de Janeiro 
fast alle Ausfuhrzölle auf die wichtigsten Lebensmit- 
tel Venn ehrt. So bezahlt ungeschälter Reis, der bis 
zum vergangenen Dezembei' 100 Reis pro Sack zu 
entrichten liatte, jetzt 200 Reis und geschälter 400 
Reis. Brennholz, das 500 Reis pro 100 Scheite l>e- 
zahlte, entrichtet jetzt 1 .Mürels, der Sack Bohnen 
200 statt 100 Reis, imd die Abgabe für Gemüse ist 
sog-ai' verfünffacht worden. Kümmern wir uns um 
diese Dinge, wenn wir die Teuerung mildern avoI- 
len." Gewiß stellen die meisten Erhöhungen der Aus- 
fuhrzölle des Staates Rio im Vergleich mit den 
Frachtermäßigungen nicht- viel vor. Aber die Er- 
fahnmg lehrt, daß jede Erhöhung von Frachten und 
Zöllen doppelt und dreifach auf den Konsum abge- 
wälzt wird, während Ermäßigungen ihm nur dann 
zugute kommen, ja überhaupt nur zugute konünen 
können, wenn es sich um wirklich bedeutende Be- 
ti'äge handelt. So kann es auch keinem Zweifel un- 
terliegen, daß die Erhöhung der Fluminenser Aus- 
fuhrzölle den Cariocas sofort die ohnehin schon teu- 
i'en Lebensmittel noch mehr vei'teuert hat. 

Doch die Bundesregierung scheint keine Lust zu 
haben, mit den Einzelstaaten anzubinden. Lieber 
fährt sie fort, durch unzureichende Maßnahmen die 
Finanzen zu ruinieren und dem Publikinn Sand in 
die Augen zu streuen. Täte .sie anders, so würde da-" 
gar nicht zu ilu-en bisherigen Leistungen passen. 

Aus aller Welt 

, Die .Wiener Hofojoer war am 2. März der 
Schauplatz eines Theaterskandals, wie ihn^ in Wien 
v/enigstens, noch kein Hoftheater erlebt hat. Man 
gab Meyerbeers „"Hugenotten". An Stelle der er- 
krankten Sängerin der Valentine, Frau Lucie Weidt, 
war im letzten Augenblick, um die Vorstellung zu 
ermöglichen, eine Fl'au Kempter-Jarno eingesprun- 
gen. Schon in dem Duett des zweiten Aktes mit 
Marceil, den Herr Corvinus nicht zur Zufriedenheit 
des Publikums sang, kam es, als auch der Gast in- 
ijMge einer Indisposition und durch die schlechte 
Schulung üirer an und für sich schönen Stimme ver- 
sagte, zu lauten Kundgebmigen des Publikums, zu 
Pfui- und Abzugsnifen gegen die Leitimg, die die 
ganze Pause z'naschen dem dritten und vierten Akt 
durchdauerten. Insbesondere tobte die Galerie ge- 
gen Direktor Gregor, dem sie die Schuld an den 
sich immer mehr häufenden ungenügenden Vorstel- 
lungen in der Oper zuschiebt. Zu Beginn des vierten 
Aktes konnte der Kapellmeister Reichenberger mit 
dem Vorspiel nicht beginnen, weil das Publikum 
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sich nicht beruhigen- konnte. Das Orchester setzte 
nicht ein, es mußte abgtiklopft weixlen. Der Regis- 
seur, Herr Wymental, trat vor und wurde mit 
Zischen und Pfeifen empfangen, entschuldigte die 
Sängerin wt^en ihi'er Indisposition imd erklärte, daß 
er die Oper, da sich die Indisnosition gesteigert habe, 
nut der Schwei-terreihe des vierten Aktes schließen 
lassen werde, so daß das große Duett mit Raoul und 
der fünfte Akt wegbleiben müßte. Auf diese An- 
kündigung eri-eichte die Demonstration des Publi- 
kums ihren Höhepunkt. Es konnte überhaupt nur 
mit lilühe und Not und unter fortwcährenden Demon- 
strationen des Publikums weitergespielt werden, wo- 
rauf die Vorstellung dann vorzeitig mit der Schwer- 
ten'cihe schloß. Die Demonstrationen wurden auf 
der Straße fortgesetzt, und die Polizei mußte in 
melu-eren Fällen einschreiten. Die für die erkrankte 
Darstellerin der Valentine eingesprungene Frau 
Kempter-Jai'no wurde nocli in eine iíervenheil- 
anstalt gebracht. Ihr Aufregungszustand artete so 
aus, daß der Direktion der Wiener Hofoper nichts 
anderes übrigblieb, als die Dame, die die Adresse 
ihres Hotels vergessen hatte, in eine Nervenheil- 
anstalt zu bringen. 

Ein schweres A u t o m o b i 1 u n g 1 ü e k fand 
auf der Strecke zwischen AVien und Preßburg statt. 
Ein Automobil, das mit sechs Personen besetzt war, 
fuhr so heftig an einen Eandstein der Chaussee an, 
daß das Automobil sich übei-schlug und vollständig 
zertrümmert wurde. Der Führer des Ivraftwagens 
erUtt lebensgefährliche Verletzungen und verstarb, 
noch ehe Hilfe zur Stelle geschafft werden konnte, 
imter den Trümmern seines I\jfaftwagens. Seine 
Frau erlitt ebenfalls lebensgefährliche Verletzungen 
und mußte sofort nach dem Krankenhause trans- 
portiert werden, wo sie in beinahe hoffnungslosem 
Zustande daniiederhegt. Auch eine dritte Person, 
die noch im Kraftwagen Platz genommen hatte, 
wurde ziemlich erheblich verletzt. . Der Chauffeur 
beging immittelbar nach dem furchtbaren Unglück 
Selbstmord durch Erhängen, da er sich selbst die 
Schuld an dem Unglück beimaß. 

Ueber das englische Luftfahrgesetz 
verlautet aus London: Ausländische Flugzeuge be- 
dürfen für den Plug nach England nicht der Er- 
laubnis des englischen" Konsuls. Sie müssen acht- 
zehn Stunden vorher über den beabsichtigten Flug 
rnit allen Einzelheiten Jlitteilunj^ an das Amt des 
inneni in London richten. Luftschiffe und Flug- 
zeuge müssen ilu'e Ankunft an der Küste melden, 
und dürfen ihre Fahrt nicht fortsetzen, bis sie die 
Erlaubnis dazu erhalten, wobei ihnen gleichzeitig 
mitgeteilt wli'd, unter welchen Bedingungen ihnen 
die weitei-e Fahrt gestattet wird. Xiéínand, der mit 
einem Luftschiffe oder Flugzeug in das A'ereinigte 
Königreich fliegt, darf zoirpflichtige Sachen, photo- 
graphische Apparate, Brieftauben, Sprengstoff oder 
Schießwaffen mit sich führen. Besuche auslän- 
discher Marine- oder Militärluftschiffe oder Flug- 
zeuge sind veirboten, es sei denn, sie geschähen 
auf Einladung oder Init Erlaubnis der englischen 
Regierung. Uebertretungen dieser Bestimmungen 
weixien mit sechs Monaten Gefängnis und 200 Pfd. 
Sterling bestraft. Luftsclüffe oder Flugzeuge, die 
über verTjotene Oertüchkeiten fliegen, dürfen be- 
schossen werden. Spionage mit feilfe- von~Luft- 
schiffen und Flugzeugen wird mit sfeTjen Jahren 
Zuchthaus bestraft. 

Abschaffung des griechischen Kalen- 
ders in Eußland. us APetersburg" wird gemel- 
det: Dem Eeichstage wiu-de ein Plan vorgélegt, 
nach welchem der giiecliische Kalender in Euß- 
land durch den K'aleiider neuen Stils ersetzt werden 
.soll. 

Der Yankees herrliche Kriegsmarine. 
Im Maainedepartement hat bis jetzt 120.000 Finger- 
abdrücke nach dem Bertillonschen System gesam- 
melt, die alle von Mannschaften der Kriegsmarine 
stammen. Man bezweckt mit Sananlung zu ver- 
hindern, daß Soldaten, die desertiert sind, sich aber- 
mals in die Listen aufnehmen lassen, ohne vorher 
die füi- die Desertion festgesetzte Strafe verbüßt 
zu haben. "Man ist durch dies System schon jetzt 
darauf gekommen, daß sich in den letzten fünf Jah- 
ren 17Ó0 Angehörige der Kriegsmarine, welche de- 
sertiert waren, wieder zm- Einstellimg gemewdet 
haben. 

Zur Flucht des Direktors Götzl. Zu der 
Flucht des Direktors derAktiengesellschaft für Pa- 
pierindustrie Anselm Götzl in Prag wird noch ge- 
meldet : Götzl führte ein luxuriöses Leben und hinter- 
ließ mehr als 400.000 Ki'onen Schulden, die er seinen 
Brüdern sowie Verwandten seiner Fi-au zum Ankauf 
von Aktien seiner Gesellschaft herausgeschwindelt 
hatte. Götzl spiegelte seinen Verwandten vor, daß 
die Aktien syndiziert seien, wälii'end er sie bei Pra- 
ger Banken hoch belehnen ließ. Auch von líYem- 
den wußte 'Götzl große Geldbeträge zu enllocken, 
indem er ihnen .voi-sjjiegelte, daß sie an den neuen 
Emissionen der Gesellschaft beteiligt wei-den wiü'- 
den. Unter den Geschädigten befinden sich der 
Tenorist der Wiener Hofoper Piccaver mit 15.000 
Krenen, der Bassist Frank in Mannheim u. a. In 
Monte Carlo verlor Götzl 100.000 Kronen. Nach sei- 
ner Eückkehr suchte er von seiner Familie zm- Ean- 
gierung eine Viertelmillion Kronen zu erlangen, was 
ihm jedoch nicht gelang. Letzthin reiste Götzl 
nach Deutschland, seither ist er verschwunden. Götzl 
dürfte sich neueren Erhebimgen nach nicht nach 
Amerika, sondern nach Spaa oder Bearritz geflüchtet 
haben. 

Eine M ä d c h e n 1 e i c h e wurde in Frankfmt am 
Main aus dem Mainstrom gezogen. Die Tote, Dora 
Grünfeld aus Würebm-g, war'nach Fj-ankfurt als 
Verkäuferin gekommen und dort mit einer gewissen 
Frau Duschkes bekamit geworden. Die Frau hat 
sich in Antwerpen verheiratet, lebt aber getrennt 
von ilu-em Maime. Sie ist schon viel in der Welt 
herumgekommen. Eine Schwester der Frau Dusch- 
kes soll in Brasilien ein Fi'eudenhaus besitzen. Zwei 
Tage, nachdem die Duschkes mit dem jungen Mäd- 
chen bekannt geworden war, ging die Grünfeld mor- 
gens weg, um Brötchen zu holen. Von diesem Gange 
ist sie nicht mehr zurückgekehrt. Sie war spurlos 
verschwunden. '!Man schritt niui nach einiger Zeit 
zm' Verhaftung der Fl'au Duschkes, die man aber 
nach einigen Tagen wieder freilassen mußte, da man 
ihi' nichts nachweisen konnte. Später wurde sie 
aber wieder verhaftet, nachdem die Kinder der Frau 
Duschkes ausgesagt hatten, daß die Mutter der Grün- 
feld ein Kleid und eine Ulu' geschenkt hatte. Bei 
einer Haussuchung in der Wolmung der Frau Dusch- 
kes wurde eine Depesche vorgefunden, die lautete ;T 
„1000 Mark Papagei Brasilien". Das soll jeden- 
falls in der Sprache der Mädchenhändler heißen, 
daß für ein Mädchen, das nach Brasilien gebracht 
würde, 1000 Mark gezahlt M'ürden. Aus weiteren 
Briefen und Telegrammen ging hervor, daß man es 
in I'Yau Duschkes mit einem Mitgliede einer inter- 
nationalen Mädchenhändlerbande zu tun hatte. Von 
der Grünfeld hatte man in der Zwischenzeit nichts 
mehr gehört, bis sie als Leiclie aus dem Maia ge- 
landet wurde. Nach Ansicht der Polizei hat man die 
Grünfeld einige Tage versteckt gehalten, um sie bei 
passender Gelegenheit nach Amerika zu schleppen. 
Sie soll vergiftet und dann in den Main geworfen 
worden sein. 
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Großer Hotelbrand. Im Deway-Hotel ia ,• 
Omalia (Nordamerika) brach eiii Brand aus, der 
rasch solchen Umfang annahm, daß viele Leute ver- 
brannten. Man glaubt, daß 40 bis 50 Toto in den 
Trümmern liegen. Eine riesige Kälte erschwerte die 
Löscharbeiten, da das Wasser, sobald es aus den 
ßchläuchen kam, gefror. Auch die Rettungs- 
1 eitern waren vereist und kaum zu benützen. Fünf 
Personen wagten den Sprung in die Tiefe, blieben 
aber mit zerschmetterten Gliedern tot liegen. j 

Eine Tapfere. Kürzlich drang ein Einbrecher 
in die Schuhmacherwerkstätte der 60jährigen Jung- 
fer Dätwyler in Ostrin^-en, iwo er von dem kalt- 
blütigen Fi'äulein überrascht wm'de. Der Schelm 
versteckte sich unter der AVerkbank, entging damit 
jedoch nicht den Blicken der allen Dingen auf den 
Grund gehenden Jungfer. Sie nahm den Einbrecher 
beim Schopf und bläute ihn nach allen Regeln der 
Kunst gehörig durch, so daß der Jlann schleunigst 
Reißaus nahm, verfolgt von der Walküre, die die 
Verfolgung erst aufgab, als dei" Dieb im Dunkel 
der Nacht verschwimdeii war. 

Eine türkische F r a u e n v e r s a m m 1 u n g 
gegen die Balkangreuel. Gegen 4000 tür- I 
kische Frauen hielten unlängst in der Universität zu 
Konstantinopel eine Versammlimg- ab, in der zahl- 
reiche patriotische Anspradien gehalten wurden. 
Unter den Eednerinnen befanden sich auch die Ge- 
mahlin des Generals Mahmud Muktar Pascha und die 
Prinzessin Miimed. Die Versammlung beschloß, im 
Namen der ottonianischen Fi'auen an die Armee 
ein Telegramm zu richten, worin diese aufgefordert 
mrd, im Kampfe zu verharren, den Abscheu der 
Frauen der gesamten islamitischen Welt über die 
von dçn Verbündeten in Rumelien begangenen Greu- 
eltaten auszudrücken und an die Gemahlinnen der 
Staatsoberhäupter Em'opas ein ausführliches Tele- 
gramm zu richten, worin gegen die von den Truppen 
der Balkanstaaten begangenen Grausaihkeiten pro- 
testiert und in ruhrenden Worten und den Edel- 
sinn und die Menschliclüceit der Gemahlinnen der 
Staatsoberhäupter appeUiert wird, den Greueln ein 
Ende zu setzen. 

Charles Tel Ii er, der Erfinder der Ge- 
frierkammern und Gefrierhäuser, der als Erster ge- 
frorenes Fleisch auf einem dazu speziell eingerich- 
tetem Sclüff „Le Frigorifique" von Lc Havre näch 
Argentinien und zurück transportierte, lebte in Fa- 
lls in sein* bescheidenen, fast ärmlich zu nennenden 
Verhältnissen, bis sich kürzlich die „Association 
francaise du Froid" für ihn einsetzte und auf Grund 
einer Kollekte die anselmliche Summe von 100.000 
I^Vancs aufbrachte. Die Summe, die fast ausschließ- 
lich von Industriellen gezeichnet wurde, die dem Er- 
finder ihr Vermögen verdanken, wurde Tellier an- 
läßKch eines Banketts überreicht. Der gi'eise Erfin- 
der wurde gleichzeitig von der französischen Re- 
gierung durch Verleihung des Kreuzes der Ehren- 
legion ausgezeichnet. 

Deutsche Rührigkeit in Jowa. Das 
Deutschtum von Denison und dem ganzen Crawford 
County in Jowa ist zur Zeit in einer energischen 
Agitation für die Errichtung eines deutschen Opern- 
hauses begriffen. Subskriptionslisten sind im Umlauf, 
und die Zeiclmungen sollen in so reger Weise erfol- 
gen, daß die Ausführung des Planes schon jetzt als 
gesichert angesehen werden kann. Namentlich dei' 
Germanenverein hat sich schon seit Jahren darum 
bemüht, der Stadt ein neues deutsches Opernhaus 
zu sichern. Der vorbildlichen Gpferwilligkeit sei- 
ner Mitglieder ist es zu danken, daß das Deutsch- 
tum der Stadt wie des C!ontys sein Interesse für 
das Uhteniehmen in so ausgedelmtem Maße, zum 
Ausdruck bringt. 

Unfall auf einem englischen Artille- 
rieschießplatz. Aus Shoeburyneß wird gemel- 
det, daß sich beim Probeschießen mit einem groß- 
kalibrigen Geschütz ein ernster UnMl ereignet hat. 
Der Verschluß eines Achtzehnpfünders wm'de beim 
Abfeuern des Schusses hinausgeschlcudert, wobei 
der Kanonier Hubbard getötet und Kapitän Dreyer. 
Sergeant Husesy und Kanonier Tierson schwer ver 
letzt wurde». 

Sprung auf eine führerlose Lokomo 
tive. Ueber die wackere Tat eines Zugführers be- 
richtet der „Mährische Sprecher" in Bochum. Der 
Zugsführer August Möller hatte von der Station B(^ 
chum-Süd einen Sorideraug nach Bochum—Riemke 
Friemei-sheim zu führen. Von hier aus sollte die 
Leerfalirt nach Bochum-Süd erfolgen. Auf der Sta 
tion Essen-Vei-schiebebalmliof fuhr 'dem Zug eine 
Rangierabteilmig in die Flanke. Lokomotivführer 
und Heizer retteten sjch dm'ch Abspringen von der 
Maschine, wobei sie vergaßen, den Regulator ai 
schheßen. Der Tender und der Packwagen wur- 
den schwer beschädigt, jedoch blieb der Zug auf 
den Sclüenen und fuhr mit einer Geschwindigkeit 
von 40 Kilometer führerlos nach Steele weiter. Von 
Essen nach Steele ist ein Gefälle von etwa 1 :70. 
In dem Gepäckwagen befanden sich der Zugfülux^r 
Mölerl und vier Mann.-Da an Rettung durch Ab 
springen wegen der ^großen Geschwindigkeit nicht 
mehr zu denken war, versuchte der Zijgsführer, 
nachdem er sich von der Türe des Packwagens aus 
unter Lebensgefalu" auf das Dach des Wagens ge- 
schwungen hatte, von dort aus auf die Maschine zu 
springen. Der Abstand zwischen Wagen und Lo- 
komotive betni^ etwa vier Meter. Mit einem An- 
lauf glückte es dem Tapferen, in voller Fahrt auf 
den Tender zu spiingen. Er fiel auf die Kohlen, raffte 
sich aut, sprang an den Regulator der Maschine mid 
brachte den Zug noch vor der Einfahrt in den Biihn- 
hof 'Steele zum^ Stehen. 

Die beleidigten Einwohner von G i b i- a 1- 
tar. Von Gibraltar ist am 3. März eine Deputation 
von Bürgern nach England abgefahi-en, die sich in 
London bei der Regierung über den Gouverneur Sil' 
Archibald Hunter beklagen soll. Die ganze Stadt 
war a,iif den Beinen, mn der Deputation das Geleite 
zu geben und ihrem Unternehmen Glück zu -wün- 
schen. Die guten Bewohner der St<idt Gibraltar, 
meist Spanier, .fühlen sich beleidigt, weil der (^u- 
verneur sie (die Stadt) einen Augiasstall genannt 
und ihren Bürgern vorgeworfen hat, daß sie schlech- 
ter Englisch sprechen als die Sti'aßenneger von Dur- 
ban, während die Eseltreiber von Kairo geradezu ele- 
gantes Englisch redeten im Vergleiche zu den Bür- 
gern von Gibraltar. Auch hatte, der Gouverneur ge- 
droht, der spanisclien Presse in Gibraltar einen Maul- 
korb anlegen zu M'ollen, und der Handelskaimner in 
nackten Worten erklärt, daß er für ihre kleinen 
Schachereien keine Sympathie habe. Das wollen sich 
die Leute von Gibraltaj: nicht gefallen lassen und 
haben die Deputation erwählt, die dem Gouverneuj' 
in London — „einheizen' soll. Unter donnernden 
Vivas fuhren die Hei'ren nnt dein Dampfer übei' A1 
ijeciras ab. 

I m ni e r w i e d e r d i e A p a c h e n. In eineni Vier- 
tel von St. Denis (Paris) kam es zwischen der Po- 
lizei und .vier Verbrechern zu einem Kampfe, wo- 
bei <lie letzteren von ihren Revolvern riicksichts- 
losen Gebrauch machten und /.wei der Pohzisten 
verwundeten. Die auf der Straße befindlichen Leu- 
te griffen mm ihrerseits die Banditen an, überwäl- 
tigten sie und schössen sie dann mit ihren eigenen 

, Waffen über den Haufen. Der Vorfall hat gewalti- 
ges Aufsehen eiregt, denn es ist dies das erete Mal, 
daß das Publikiun sich in dieser Art gegen daa im- 
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trimken. In diesem Zustande wurdo der Arbeiter 
iEudloff, der niit einem anderen ^lädchon verlobt 

Im Norden Berlins i wai-, von Lebensüberdruß gepackt imd kam auf den 
unglückseligen Gedanken, sich das Leihen zu neli- 
nieli. "Gleichzeitig bat er seiuen Fi-emid und das 
Mädchen dasselbe zu tuii. In der Trunkenheit, 
stimmten die beiden andern zu ,und man beschloß, 
in der Nähe des ^yestbalmhofes zu gehen und sich 
dort von einem Güterzug überfalu-en'zu lassen. Rud- 
ioff ließ sich eme Tostkartc gefeen, auf der er an 

mer unerträgliche)' werdende \'erbre eher tum zur i die Nacht hindurch in verscliiedenen Lokalen herum- 
Wehr setzt. D<as entschlossene Vorgehen des Publi- , getrieben mid waren schließlich alle drei völlig be- 
kums wird von der Presse fast vorbelialtslos ge ' ' 
V>illigt. 

Ko mis eher Seh wi nde 1. 
setzten zwei unbotannte Männer einen Schwindel 
in Szene, der eines komischen Beigeschmacks nicht 
entbehrt. Dort ersclüen in einem Schuhwarenladen 
ein Mann und verlangte ein paar gute Schnallen- 
schuhe. Er ließ sich mehrere Sorten vorlegen und 
zog schließlich ein Paiir, das ihm zus^te,' an. Als 
er gerade damit fertig war, ersclüen ein zweiter. 
Kunde, der, ehe er noch befragt werden konnte, 
was er wünsche, zur größten Ueberraschung des 
Geschäftsmannes dem ersten Mann — eine schal- 
lende Ohrfeige gab und dann wieder, ohne ein Wort 
zu sagen, zur Tiu-e hinauslief. Der Geohrfeigte tat 
sehr besttu'zt, rannte dann aber 'dem Fliehenden 
nach und verschwand mit ihm an der nächsten 
Straßenecke, ehe noch der verdutzte LadoninJiaber 
sich eigentlich erklären konáte, was los war. Als 
sich ater der Geschlagene nicht wieder sehen ließ, 
kam er zu der richtigen Ueberzeugung, daß er das 
Opfer eines ganz raffinierten Schwindels jjeworden 
war. Denn ohne Zweifel arbeiteten die beiden Män- 

seine Angehörigen Abschiedsgrüße richtete, diesn 
Karte untersclirieben auch die beiden andern. Dann 
brach man auf mid kam etwa um sechs Uhr moi-- 
gens auf dem Balmhof an. Unterwegs war das Mäd 
chen aber anderer Meinmig geworden und bat fle- 
hentlich, man möge sie am Leben lassén.. Damit 
waren die beiden betrmikenen Männer nicht einver 
standen. Sie überwältigten das sich heftig wehrende 
Mädchen, bis es schließlich in eine tiefe Ohnmacht 
fiel. Rudioff band die Unglückliche mit einem Strick 
an sich fest imd legte sich dann niit dpm 'Mädchen 
auf die Scliienen. Einen Meter davon entfernt legti^ 

; sich Schumann hin. Als wenige Minuten später hi 
ner zusammen. Auf dem Kriegsschauplatz zurück ! der Dunkelheit ein Güterzug daherbrauste, erwachte 
blieb ein Paar alter, ausgetretener Lederpantoffeln, | das Mädchen und gewann im letzten Augenblick in 
die der ,,Käufer" der Schnallenschuhe angehabt und 
zurückgelassen hatte. 

Russische Militärinstruktoren für die 
Mongolei. Das Abkommen betreffend die Be- 
i'ufung von russischen lOffizieren zur Organisation 
und Ausbildmig einer mongoUschen Reiterbrigade 
ist von dem mongolischen Älinister mid dem Ver- 
treter Rußlands Korostowez unterzeichnet worden. 

„Auerbachs Keller" in Leipzig. Dieser 
Tage ist der durch Goethe historsich wie literarisch 
unsterblich gewordene „Auerbachs Keller" in Leip- 
zig nach der arcliitektonisch und künstlerisch vol- 
lendeten Neuschöpfung von Auerbachs Höf wieder 
eröffnet worden. Die Bilder imd künstlerischen 
Schnmckwerke sind in ilu*er ehemahgen Form wie- 
derhergestellt und eine große Anzaihl der "Wand- 
schmuckwerke ist von verständnislosen Ueber- 
malungen befreit worden. Die beiden berühmten 
Holzschnitzereien „Fausts Faßritt" und das „Zech- 
gelage mit den Studenten", die „Hexenküche" ganz 
unten im Faßkeller, ja sogar die alten Stühle und 
Tische sind erhalten gebheben. 

Wichtiges in(fisches Ehegesetz. Vor 
einiger Zeit brachten wir in unseren Notizen die 
Nachricht, daß zehn Millionen Ehefrauen in Indien 
sich in dem kindlichen Alter von zehn Jahren und 
darunter befinden. Die indische Regierung bringt 
jetzt Gesetzentwürfe ein, die das Ileii-atsalter bis 
auf sechzehn Jahren Mnaufschieben sollen. Die 
Uebertretung dieser Bestimmimg soll sogar mit einer 
Gefängnisstrafe bis zu fünf Jalu-en belegt werden. 

Verstärkung der englischen Besatz- 
ung in Aegypten. Wie man aus Kairo meldet, 
verlautet in gut unterrichteten Kreisen, daß in näch- 
ster Zeit eine selir bedeutende Verstärkung der eng- 
lischen Okkupationsarmee in Aegypten erfo^en soll. 
Das britische Ki'iegsministeriurn habe schon alle 
dafür erforderlichen Vorbereitungen getroffen. Die 
Absicht, die Okkupationstimppen zu vermehren, war 
seit •langem aus der Tatsache zu erkennen, daß in der 
Vorstadt von Kairo, Abassieh, große Kasernenbauten 
enichtet worden sind. 

Ein entsetzlicher Vorgang hat sich kürz- 
hch in unmittelbarer Nähe des Eisenacher "V\^est- 
bahnhofes abgespielt. Der 33jährige Fabrikarbeiter 
Rudioff, der 18jährige Arbeiter Schimiann und die 
20jähjig« Ai'beiterin Mai'garete Riçkardt hatten sich 

seiner Verzweiflung so, viel Ki-aft, daß sie sich 
einige Centimeter auf die Seite wenden konnte. Da- 
durch wurde es gerettet und trug mir einige ganz 
leichte Verletzungen am Halse davon. Den beiden 
Männern aber j^ingen die Räder über den Körper, 
sodaß sie auf der Stelle tot waren. Nur mit vieler 
Mühe gelang es dem Mädchen, sich aus der Ver 
schnürung zu befreien. Es lief dann zum Bahnhof 
und erstattete ^inzeige von dem entsetzlichen Vorfall. 

Der Panamàkanal kürzt den alten Scliiff- 
fahrtsweg von Ostameiika nach Westamerika imd 
Südamerika herum ganz beträchtlich ab; von Ne"\v 
York und San Francisco betrug dieser W^ bis jetxt 
13.237 Seemeilen; diu'ch den Panamakanal wird der 
Weg auf nur 5277 Seemeilen henmtergesetzt. Auch 
für Deutschland hat der Kanal seine Bedeutung. So 
beträgt der We^ von Hambm-g nach San Francisco 
um Südamerika herum 14.000 Seemeilen, künftig un 
mittelbar diu'ch den Panamakanal nm' 8402 Sei- 
meilen. Die große deutsche Schiffalirtsgesellschal't 
Hapag (d. h. Hamburg-Amerika-Paketfahrt-Aktien- 
Gesellschaft) ist schon jetzt dabei, sich auf den 
Kanal einziu-ichten. 

Mittelalterlicher Firlefanz. Der König 
von Spanien hat eine Verfügung unterzeichnet, durch 
welche dem llarokkanischen Hafenorte Melilla di-r 
Titel einer „sehr edlen imd heroischen Stadt" vor 
liehen wird. 

Serbische Greueltaten. In der Nähe dor 
nordalbanischeu Stadt Kroja liaben die Serben ein 
albanisches Dorf überfallen und in Brand gesteckt. 
Hierbei kamen etwa 20 Frauen und Kinder in den 
Flammen um. 

Wie die Tuberkulose entsteht 

Auf Gnmd der neuesten medizinischen I'-u- 
schungsergebnisse veröffentlicht ein deutscher In 
ternist die folgenden Mitteilungen: Die Entstehun.t; 
der Limgenschi\indsucht ist trotz der unzähligen 
Untersuchungen, die man in den letzten Jalirzohn- 
ten unter Heranziehung aller mediziiaschen Spe- 
zialfächer angestellt hat, auch heute noch ein zum 
großen Teil ungelöstes Problem. Hatte man unmit- 
telbar nach der Entileekung des Tuberkelbazillus 
geglaubt, der gefäju'liche Keim gelange einfach mit- 
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tels der Atmung in die Liuigen, und siedíjlte sich 
dort in den schlechter als die jübrigen Lungenab- 
schnitte durchlüfteten und daher widerstandsunfä- 
higeren Lungenspitzen an, so zeigte sich bald, daß j 
sich der Infektionsweeg durchaus nicht in alleen' 
Fällen so sicher bestimmen läßt, \v-ie es anfangs' 
den Anschein hatt(?. In der Folgezeit ist die Ein- 
atmmigstlieorie .ganz beträchtlich eingedämmt wor- 
den und es gibt spgar Forscher, die sie üterhaupt 
gänzlich vei'werfen zu müssen glauben. So zog der 
berülunte Entdecker des Diphtherieserums, Profes- 
sor von Behring, aus seinen experimentellen U]i- 
tersuchungeu den Schluß, daß die Schwindsucht fast 
stets das Endstadium einer tuberkolöseu Infektion 
darstelle, die in der Kinderzeit von den Verdau- 
ungsorganeii aus erfolgte. Nach diesem trelehrten 
vci-mögen die Bazillöii, wenn sie mit der NaJn'ung 
oder anderswie in den Darm gelangen, diesen, mid 
sogar die benachbarten Unterlc-ibsdrüsen ohne 
Uinterlassung sichtbarer Spuren zu durchwandern 
und so auf dem Blutwego in die Drüsen der Luft- 
i'öhren und in die Lungen einzudringen. Die allge- 
meine Anerkennung hat sich diese Lelu'e allerdings 
nicht zu erringen vermocht. Zu ilu'er Widerlegung 
hat man zunächst darauf verwiesen, daß ,zur Er- 
zeug-ung einer Pütterungstuberkolose beim Tier weit 
erheblichere Bazilleinnengen notwendig sind als sie 
bei der spontanen Ansteckung jemals in Frage kom- 
men. Außerdem aber müßte --- ganz abgesehen da- 
von, daß nach den neuesten, sehr gründlichen For- 
schungen die Einderperlsuchtkeime beim Menschen 
nur äußerst selten Iwsartig verlaufende Tuberkulo- 
•se verursachen -- die Schwindsucht bedeutend ab- 
genommen haben, seit man die Säuglinge dureh- 
weg mit abgekocliter Milch ernährt, in der die et- 
wa vorhandenen Bazillen abgekocht sind.. Das ist 
aber nicht der Fall. 

Eine scheinbare Bestätigung der Lehre, daß die 
Schwindsucht Erwachsene)' auf eine in früher .lugend 
erfolgte Infektion zurückzuführen sei, erblicken man- 
'ilie in den Ergebiiissen systematischer pathologisch- 

• anatomischer Untersuclnuigeu, die zu dem über- 
raschenden Schlüsse nötigen, daß fast jeder Mensch 
einmal im Leben und zwar meist schon als Kind 
von einer tuberkolöseu Erki-ankung befall^en wird. 
Im Einklang hiemit steht die Tatsache, daß in C!roß- 
stâdten bei 90 bis 100 Prozent oller Schulkinder 
die Probeimpfung mit Tuberkolin positiv ausfällt, 
was darau fhindeutet, daß bei Ihnen allen im Kör- 
1M3T irgendwo ehi tuberkolöser Prozess sich ab- 
spielt oder abgespielt hat. Es braucht kaum bemerkt 
zu werden, daß es sich dabei oft um verhältnißmäs- 
sig harmlose Infektionen mit Perlsuchtbazillen oder 
um ziemlich gutai'tige Drüsentuberkolosen mensch- 
hchen Ursprungs handelt. Das eine einmalige Ver- 
seuchung des KörjKirs mit Tuberkelbazillen gegen 
spätere Erkrankmigen einen gewissen Schutz ge- 
währt, wie melu'ere Gelelu'te annehmen, ist nicht 
ganz ausgeschlossen, innnerhin kann dieser Schutz 
bestenfalls nm- von km'zei' Dauer sein, denn die 
Statistik lehrt, daß die Sterblichkeit an der Tuber- 
kulose beim Menschen bis ins hohe Alter fast ste- 
lig zunimmt. 

Nicht viel besser begründet ist diu ziemlich vin-- 
breitete Anschauung, daß es sich l>ei der Entsteh- 
mig der Tuberkulose stets um eine von innen au.s 
erfolgte Neuinfektion des Organismus handle, daß 
also der Tod an der Schwindsucht igewissermaßtMi 
nur die Schlußsceno eines Drama.s bilde, dessen Be- 
ginn in die Kindheit des betreffenden Kr;uieken fal 
le. Ist es bei der überreichen Gelegenheit, im Lau- 
te eines langen Menschenlebens tuberkulös infiziert 
zu werden schon überaus schwierig oder ganz un- 
möglich eine spätere Uebert-agimg der Krankheit 

mit Sicherheit auszuschheßen, so erscheini es wei- 
terhin schwer verständlich, warum die bösartigen 
Keime in manchen Körper jahrzehntelang ruhen sol- 
len um endlich vielleicht noch nach fünfzig oder 
mehr Jahren die Lungen zu durchseuchen. Be- 
i-ücksichtigt man, daß die Schwindsucht in den Städ- 
ten mit Vorliebe die Männer angreift, und daß ganz 
im Gegensatz zu dem beträchtlichen Rückgang der 
Krankheitsziffer in neuester Zeit die Tuberkulose 
bei der weibhchen Bevölkerung zum Bcisi)iel in 
Preußen zugenoniinen hat, so liegt es selu' nalie. 
an den scliädlichen Einfluß der gewerblichen Tä- 
tigkeit und bestimmter sozialer Faktoren zu den- 
ken. Sorgfältige statistische Untersuchungen in ei- 
nem stark durchseuchtem Ort in der Nähe von 
Karlsruhe, die fast auf ein Jahrhundert Kurückge- 
hen, bestätigen von neuem die ungeheure Bedeutung 
der Wohnungsfrage für die Verbreitung der 
Schwindsucht, l)eweisen aber außerdem, daß die el- 
terliche Tuberkulose die Sterblichkeit der erwach- 
senen Nachkommen nicht mehr in neiniesweiient 
Grade beeinflußt. Von denen die in früher Jugend 
der Ansteckmig ausgesetzt waren, stirbt ein Teil 
sehr bald, ein andei'er in den Entwicklungsjalu-eii 
in denen ja besonders hohe Anforderungen an den 
Organismus gestellt werden und zahlreiche Schäd- 
liclikeiten auf ihn einwirken. Erreichen sie aber das 
Mannesalter, so ist ihre Sterblichkeitsziffer nichl 
mehr höher, als die der Dm'chschuittsbevölkerung. 

Nicht uninteressant ist ^ibi'igens, daß auch in Ort- 
schaften, in denen seit einer Eeihe von Jalu'cn k^ine 
Tuberkulose mehr vorgekommen ist, ein ganz lei'- 
heblicher Prozentsatz der Schulkinder sieh duixili 
den positiven Ausfall der Tuberkulinimpfung als in- 
fiziert erweist, ein Beweis dafür, wie leicht niaji 
auch außerhalb des Heims den Krankheitskeim in 
sich aufnehmen kaim, natmdicli ohne daß ehie sol- 
che Infektion im späteren Leben jedesmal ein erns- 
teres Leiden im Gefolge hat. Man wird vielmehr 
kaum fehlgehen nnt der Annalime, daß für die Mehr- 
zaiil aller Fälle von Schwindsucht bei Erwachsenen 
eine frische Ansteckung- und nicht eine Infektion 

I aus der Kindheit verantMortlich zu machen ist. Da- 
für sprechen auch die ausgezeichneten Erfolge der 
jetzt übhchen Bekämpfmig der Seuche, wobei man 
bekanntlich von dem Grundsatz ausgeht, daß es d;i- 
rauf ankonnnt, alle zu unserer Kenntniß gelangen- 
den Infektionsquellen zu verstopfen und auf die- 
se Weise, Menschen aller ♦Altersklassen von der 
Berührung mit den Kraiikheitskeimen zu bewaln^en. 
Diese Verhütungsmaßnahmen umfassen also die gan- 
zí; Bevölkerung und haben wie die Statistik lehrt 
gerade auch bei den Er\\-achsenen gute Früchte ge- 
tragen; kiimen sie nur den Kindern zugut^i, so hät- 

|ten sie in der verhältnißmäßig kui'zen Dauer ih- 
rer Dm'chführung nicht eine solch erhebliche Ver- 

j minderung der Sterblichkeitsziffei- bewirken kön 
nen. 

1 

I Eine nene Theorie der Lepra. 

I Eine neue, von dem Arzte Dr. P. Engelbreth auf- 
: ge.«tellte Theorie der Lepra wird im ,,British Me- 
dicai Journal" l>e.3prochen. Dr. Engelbreth will er- 
kannt haben, daß die Lepra durch Ziegen übertra- 
gen werde, und weiß verschiedene Tatsachen zur 
Stütze dieser zunächst merkwürdig' anmutenden An- 
schauung anzuführen. Nach seiner Ansicht über- 
trägt sich die Lepra von Tklensch zu :Mensch nur 
sehr selten. Auf 512 Ehen, in denen einer der bei- 

■ den Gatten an Lepra litt, kommen, wie er der Sta- 
'tistik entnimmt, nur 17, in denen der aaidere Gatte 



ebenfalls an Lepra erki-ankte, also so vvenig-e, daß 
die Ansteckungsgefahr als äußerst gering angesc- 
hen werden muil Es war also nach einem ande- 
ren Ueberträ^r der Krankheit zu suchen, und die: 
ser soll nach Dr. Engelbrcth die Ziege sein. AVo 
es Lepra gibt, werden Ziegen gezogen. Vormals 
waren Aegypten, iirabien, Kleinasien und Indien 
die Hauptherde der Lepra und gleichzeitig die Län- 
der der Ziegenzucht. Zugleich mit der Ziege hat 
die Lepra iliren Einzugl in Griechenland gehalten, 
wohin sie aus Kleinasien gelangte, und von doit 
gingen die Krankheit wie das Haustier zusammen 
nach Italien und Spanien. 

In Skandinavien ist die Lepra besonders erfolg- 
reich, namentlich durch Armauer Hansen, des Ent- 
deckers ilires Erreg(;rs, studiert worden, und aus 
den skandinavischen Ländern stammen auch sehr 
genaue Statistiken. Um das Jahr 1400 kamen in 
Dänemark auf jedes Landgut 50 bis 200 Ziegen. 
Damals waren 20 Isoherungsstätten Tüi' Leprakran- 
ke nötig. Die Ziegenzucht wurde ganz erheblich ein- 
geschränkt, weil die Tiere die Bäume zu sehr be- 
schädigen, und die Folge, so sagt wenigstens Dr. 
Engelbretli, war, daß am Ende des XVI. Jahrhun- 
derts (Sie Isolierungsstätten für Leprakranke abge- 
schafft werden konnten. Norwegen dagegen behielt 
die Ziegenzucht bei und damit auch die Leprakran- 
ken: 1848 gab es in Norwegen noch eine halbe 
Million Ziegen und 2000 Leprakranke. Heute zählt 
man etwa 250.000 Ziegen, wähi'cnd die Anzalil der 
lycprakranken 200 betragen mag. ■ 

Dr. Engelbretli hat seine Untersuchungen auch 
auf "die Neue .Welt ausgedehnt und herausgefun- 
den, daß auch dort die Wechselbeziehimg zwischen 
Ziege und Lepra eindeutig nachzuweisen ist. In den 
Vereinigten Staaten fällt die Verbreitung der Lepra 
mit der der Ziege zusammen. "VVo Spanier, Portu- 
giesen oder Neger die ersten Ansiedler wai'en, fin- 
det sich die Ziege und die Lepra. Unter den eng- 
hschen Kolonisten, die keine Ziegen mitzubringen 
pflegten, fehlt die Lepra dagegen. 

Dr. Engelbretli nimmt als sicher an, daß die Lepra 
durch die Ziege übertragen wird, wenn er auch 
nicht anzugeben weiß, auf welchem Wege, ob durch 
den Milchgenuß, ob beim Melken oder wie sonst. 
Vielleicht, so meint er, ist die Lepra eigentlich eine 
Ki-ankheit der Ziege, die auf den Menschen ülwr- 
tragbar ist. Vielleicht ist die Lepra der Ziege eine 
der Tuberkulose ähnliche Krankheit, die sich bei 
der Ziege durch die Bildung gelbgrauer, harter, nicht 
käsiger Knoten in den Eingeweiden äußert, Ei-schei- 
nungen, die denen der Lepra beim ^lenschen an 
inneren Organen ähneln. Lepra- und Tuberkulose- 
erreger ähnehi ein:mder bekanntlich außerordent- 
lich. Die erkrankten Ziegen können nach Dr. En- 
gelbreth durch eine biologische Reaktion, nämlich 
die auf eine Tuberkulininjektion. erkannt werden. 
So seltsam Dr. 'Engelbretlis Theorie klingt, so ver- 
dient sie jedenfalls enistliafte Nachprüfung. 

Unfreiwilliger Humor im österreichischen 

Parlament. 

deswegen nicht ein, wcül sein Gehini so weich ist 
wie eine Eierspeise." 

„Wenn ich solch einen arroganten ^Vgrarier reden 
höre, flüstert mir ein guter Genius immer zu: Gili 
ihm a Watsch'n. 

„Die Agrarier sind die, habgierrigsten Kerle. Sie 
verteuern sogai' dem Kind die Milch im Mutterleibe." 

„Das traurigste Ereignis ist im politischen Leben 
ein Abgeoi'dneter, dei' es dahin gebracht ha4:, kei- 
ner raelir zu sein." 

„Ich bin ein Veteran vom Scheitel bis zur Sohle." 
„Als einem' gebildeten Menschen widerstrebt es 

mir, mit diesem hmidsgemeinen Schurken mich in 
einen Diskiu-s einzulassen. Wenn er jetzt da wäre, 
\\'ürde ich ilin nach ein paar saftigen Ohrfeigen hin- 
ausschmeißen, den elenden Kerl."' 

„Der Mann hat seinerzeit als Seki^-tär eines Kran- 
kenvereins so viel Butter lauf sein feuinges Haupt 
gesiimmolt, daß er sich nicht eimnal mehr unter eine 
Gaslatorne trauen dai'f.'" 

,,Itomuhis Und Ilemus hal>en die alte MetTopole Ita- 
liens gegründet. Wieso komint Nathan dazu, jetzt 
dort Bürgenneister zu sein? Niu' um den 
Heiligen Vater zu iirgeni?" 

„Das Gehirn der Genossen besteht nur aus blu- 
tigen Arbeiterkreuzern." 

,,Die Ilegienmg ist ein Gasbock. Wenn man fiie 
angreiit, so steigt sie." 

Gegenüber den niedei-trächtigen Verleumdungen 
meiner Gegner konstatiere ich, daß ich von einei' 
Fi'au auf legalem Wege gelwren bin." 

„Ich habe damals an dem Gesicht des Obergenos- 
sen erkannt, daß es im sozialdeinukratischen Zn- 
kunftsstaat erbärmlich stinkt." 

„Diese Lehrbulx^n oder jugendlichen Hilfs- 
arbeiter, wie die Sozialdemokraten sagen, tun am 
liebsten untereinander Kinder erzeugen, obwohl sie 
dazu keinen Befähigungsnachweis haben." 

„Diu'ch das unzulässige Kreditwesen wairdön schon 
zalilreiche Gewerbetreibende an den Rand des Strik- 
kes gebracht." 

„Die Net des Kleingewerbes ist derart gestiegen, 
daß sein Tiefstand bereits auf dem höchsten Punkt 
angelangt ist." 

„Meine Räusche halx: ich mir für mein eigenes 
Geld geleistet und sind dieselbtin daher mein ui-- 
eigcnstes Eig-entum." 

„Diese Ehrenmänner sind aus lautei- Stnipfen zu- 
sammengesetzt." 

Sklavenhandel In New York 

Aus den Reden östeiTcichischer Abgeordneter zi- 
tiert der Schriftsteller Angenetter einige kösthche 
Proben unfreiwilligen Hmnors, von denen wir eini- 

In New York gibt es mehi als 250 Schuhputzer- 
laden, in welchen etwa 1500 Knaben, die fast durch- 
weg griechischer Nationalität sind, beschäftigt wei-- 
den. Die Lage dieser kleinen Arbeiter ist, me das 
Einwanderungsbureau festgestellt hat, nichts wei- 
ter als eine nur oberflächlich vei*schleiea'te Form 
von Sklaverei. Es handelt sich in fast allen Fällen 
um halbwüchsige Knaben, die fern von ihi-en in 
Emxjpa zurückgebliebenen Familien leben. Sie ei'- 
scheinen in Amerika in Begleitung von Leuten, die 
sich für ihre „Vettern" oder „Oheime" ausgeben, in 
iWii'klichkeit aber die „Patrone", das heißt die Aus- 
beuter der kleinen Einwanderer sind. Zwischen dem 
„Patron" einerseits und dem Knaben und dessen 
Eltern anderseits ist ein Vertrag abgeschlossen wor- 

vortrewor ■fen wiixl' selu' oft einen Rausch habe, so stimmte Zeit lang für den Fala-on arbeiten muß, wäh- 
jclie ich auch sein' oft in die Kirche." 

,Auf die gesü'igen erbännlichen 

rend der Patron sich verpflichtet, ihm eine zwi- 
Aelißerungen sehen 80 und 240 Dollar pro Jalir schwankende 

meines geehrten Herni Gegenkandidaten gehe ich Entschädig-ung zu zahlen. Beim Abschluß solchei- 
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Verträge erhält der Patron die Eltern der Kinder in 
vollständiger Unkenntnis über daß Schicksal, das 
ihre Söhne im fi-eien Amerika erwaj'tet. Und es ist 
ein geradezu elendes und erbärmliches Schicksal. 
Die Knaben, die in den SchUhputzerlädcn arbeiten, 
müssen umi 5 IIlu' morgens aufstehen. Als Frühstück 
erhalten sie ein Stück Brot und ein bißchen Zicho- 
lienbrälie. Um 1/26 Uhr müssen sie schon im Laden 
bei der Arbeit sein. Um die Mittagszeit verschwin- 
den sie für ein paai- Minuten, um in einem abgetrenn- 
ten Räume in größter Eile ihr sogenanntes Mittags- 
mahl zu essen^; es besteht aus Brot und Käse oder 
aus Brot und einigen Oliven. Um V2IO oder um 
10 Uhi' abends (an Samstagen imd Sonntagen wird 
e^ noch später )wird das Geschäft geschlossen. Aber 
die Ivinder haben ihre Tagesarbeit noch nicht been- 
det, denn sie müssen vor dem Nachhausegehen erst 
noch das Lokal säubeni. Dann erst können sie in 
ili^xi eleaide ,OBerberge zurückkehren und sich an 
einem kai-gen Abendmalü ergötzen. Totmüde gehen 
Hie zu Bett, wenn man das jämmerliche Lager, auf 
welchem sie, eng aneinandergepreßt wie die Hei'in- 
ge in der Tonne, der Ruhe pflegen, überhaupt als 
Bett bezeichnen kann. Und am andern ^iorgen um 
T) Ulu- beginnt dieses Leben von neuem. So geht 
es vom ersten bis zum letzten Tage des JaJires, ohni' 
Rast und ohne einen Ruhetag. Die „Patrone" his- 
sen die in ihi^en Diensten stehenden Knaben aufs 
strengste überwachen, um zu verhindern, daß sie 
Englisch lernen oder mit anderen Personen Fi'eund- 
Hchaft schließen. Es gibt griechische Schuhputzer, 
die drei Jahre und länger in New Yoi»k leben und 
keine anderen StraJien kemien als die, welche von 
ihrer Schlafstelle zum Geschäft und vom Geschäft 
zur Schlafstelle füluen. Fa.st alle Kunden der Schuh- 
putzerläden geben dem Kraben, der sie bedient, ein 
kleines Ti'inkgeld; jeder Knabe erzielt durchschnitt- 
lich 2 Kronen Trinkgeld pro Tag. In neun von 
zehn Fällen aber endet das von den Kimden gespen- 
dete Ti'inkgeld in den Taschen des Patrons ... 

Interessante Notizen. 
In England trifft man Vorkehi'ungen zu einer Pro- 

beanlage, um Professor Riunsay's neuesten Vor- 
schlag zur Ausfühj'ung zu bringen, ein Kohlenla- 
ger auszunutzen, olme die Kohlen zu fördern. Die 
Kohlen w^erden im Innern, der Erde verbrannt und 
in Gas umgewandelt, indem man einen U/2 bis 1 
m breiten lotrechten Schacht anlegt, dann die Koh- 
len anzündet, worauf das Gas durci^r den Kanal 
aufsteigt und dann in Gasmasclünen geführt wird. 
Die Luft zur Unterhaltung des Feuers wird durch ein 
kleineres, lotrechtes Rolu" innen im Schacht hin- 
imtergefáirt. Die Anzündung geschieht elektrisch. 
Dm'ch diese Methode hofft man dünnere Kohlenla- 
ger, die nicht mit Vorteil abgebaut werden können 
oder deren Förderimg zu große Arbeit erfordert, 
wrteilhaft auszunutzen, indem Kohle direkt in Ener- 
gie umgesetzt wird, die dann weiter geleitet werden 
kann. 

ils ^ 

Die sogenannte Brunnenpest ^(Crenothrix) ist 
eine besonders schädliche Bakterienart, die im 
Grimdwasser enthalten ist. In größeren Mengen auf- 
tretend, ka,nn sie das Wasser direkt unbrauchbar 
machen. 
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In Groß-Berün verliefen im Jahi-e 1911 von 19.895 
Unfällen in Gewerbebetrieben 54 tödlich gegen 48 
im Jalu'e 1910. Die Zahl der Unfällee mit schwe- 
ren Folgen betrug 258 ^egen 240 im Jahre zuvor. 
Im Vergleich zm* Arbeiterzalil ist dagegen ein Rück- 
gang der Unfälle zu verzeichnen; denn auf 1000 Ar- 

beiter entfielen 52 Unfälle gegen 55 im .Jahre 1910. 

Die ei*sten Zähne aus Porzellan wurden im Jahre 
1775 von dem Franzosen Duchate<'iu hergestellt, der 
von König Ludwig XVI. ein Patent auf diese Zahn- 
fabrikation erhielt. Diese ersten Porzellanzähne wa- 
i-en im Vergleich zu d.en heutigen Erzeugnissen recht 
plump und schwer. 

* * »ie 
Statistischen Bereclmmigen zufolge bestanden An- 

fang 1911 in Amerika 8.355.000 Fernspröch- 
anschlüsse; erst in weitem Abstände folgte Europa 
mit 2.848.000 Fernsprechstellen, ilann Asien mit 
170.000, Australien mit 122.0000 und schließlich 
Afrika mit 31.000 Feimspreclistellen. Insgesamt er- 
gab sich also die stattliche Zahl %'on 11.52fi.000 
Femsprechanschlüssen. 

Ein fürnehmer Gast, 
ilans Breunert, der iWirt vor der Türe hielt Rast: 
„Verflixt, zeigt sich denn heut Abend kein GastV 

Und möchte doch gern just Einen noch han. 
Den zu gutem Sclüuß er noch schröpfen kann." 

Und ehe er solches kaum ausgedacht, 
Ein fürnehmer Jungherr naht durch die Nacht; 

„Herr JVVirt hatt« heute "nen schweren Tag. 
1'ragt auf ^was Küche luid Keller vermag. 

Mich lüstet nach Atzimg und edlem iW'ein, 
Tragt auf, soll Euer Schade nit sein." 

< • t V . • , I -V. 
Es freut sich dessen HaJis Brouifei't nit schlecht, 
I-egt heimlich die doppelte Kreide zurecht. 

' ■ ' I iij 
Und schleppt dann des Guten so viel herbei, 
Daß dem fümehmen Gast es genüglich sei. 

Stund<'. um Stunde verrannen im Plug, 
Vooh immer winkte der-Gast nach 'nem Kriig. 

s U»ii auch Hans Breunert, den »Wirt, zu Gast 
Und es soffen beide in ruhsamer Rast, 
Bis nach Mitternacht erstem Schlag 
Der Gastwirt besäuft imtemi Tische lag. — 

Und als er im Frührotscheine erw-acht, 
Hatte stül sein Junghen- sich dünne gemacht. 

Hans Breunert schaut' auf die Tafel entsetzt, 
-"^'as nützte <lie doppelte Kreide ihm jetzt? 

Er wollte schröpfen und nun ward ihm klai-, 
Daßj 0 Jammer — er selbst der Geschröpfte war. 

Fritz Brentano. 

Ci^MFZNAS. 

Unseren sreschätzten Abonnenten 

zur gefl. Kenntnis, dass Herr 

August Lauer 

Inhaber der Padaria do Sol in Cam- 

pinas, unsere Vertretung übernom- 

men hat und können Zahlungen 

etc, für uns an denselbe,n geleistet 

werden. Der Verlag der „D. Ztg." 



Feuilleton. 

Die Schuld des Vaters 
Von Freifrau ö. v. SchIi ppe n ba c.h. 

(Scliluß.) 
A1& icii, um Jalire ijealtert, die Freiheit etiiielt^ 

war mein erster Gang zum Grabe meiner Frau. Dort 
habe icli lange gekniet und gebetet. Es wurde da- 
nach friedlicher in meinem Herzen. Ich sehnte mich 
grenzenlos, mein Kind wiederzusehen,' aber ich 
scheute auch wieder davor. "Wie konnte ich den 
Blick der unschuldigen Augen ertragen, die Frage 
nach der Mutter? Frau Nekrassow schrieb mir da- 
zwischen. Sic sagte mir, daß Daisy oft nach mir 
fragte, dalJ sie immer mehr der Verstorbenen gliche, 
sie habe aucli das anschmiegende, weiche Gemüt 
geerbt neben der körperlichen Aehnlichkeit. 

Mein Vermögen war recht zusammengeschmolzen. 
Ich verlor fa«t alles durch den Bankrott eines Han- 
delshauses .Was blieb mir übrig, als Europa zu ver- 
lassen, übers ^leer zu gehen, nach Amerika, dem 
Lande so vieler Entgleisten. 

In diesem Weltteile habe ich schwer gearbeitet, 
oft gedai'bt und gehungert. Arbeit ist die beste Heil- 
quelle für ein zenissenes Gemüt. Auch ich habe es 
erfahren! Es wai-, als wolle das Schicksal mich ent- 
schädigen für das, was ich gelitten. Meine Speku- 
lationen erwiesen sich als gewinnbringend. Ich besaß 
wieder G«ld, und allmählich fand ich das innere 
Gleichgewicht, das Glück in sich schließt. Es war 
mir eine Freude, melu- als einem ai-men Teufel zu 
helfen, ihm mit Hat und Tat beizustehen. Ich hoffte 
so, einen Teil meiner Schuld zu sühnen. 

Als Daisy neiui Jahre zählte, wai" ich in Ge- 
schäften in Europa .Ich hielt es vor Sehnsucht nach 
ihr und der Heimat nicht länger aus. Durch Nekras'.- 
sows ei'fuhr ich, daß in Eußland niemand etwas über 
das Drama in Wien wußte; man vergißt so leicht in 
imserer schnell lebenden Zeit. Der Namen Soltja- 
kow ist in unserer Heimat recht verbreitet; wie soll- 
te man gerade auf meine Person verfallen? 

Das Wiedersehen mit meinem Kinde war einzig 
schön. Vierzehn Tage blieb ich bei ihm, dann trenn- 
ten wir uns. 

Di'ei Jahre vergingen .Daisy scluieb mir die zärt- 
lichsten Briefe, zuerst in der gi'oßen Handschrift 
der Neunjährigen ,dann immer verständiger. Sie war 
'^wöl-f Jalu-e ,als ich sie mit mir hinübernahm. Es 
war eigentlich mein \\'unsch gewesen, sie in der 
Schweiz in Pension zu geben, aber es fiel uns bei- 
ilen allzu schwer, uns wieder zu trennen. 

Fünf weitere Jalire vergingen. Mein liebes Kind 
luid ich wiu'den Irene ICameradeiy. Wir machten 
gi-oßo Eeisen zusammen. Es wai" für mich ein Glück, 
ilu' alles Schöne zu zeigen ,die Entfaltung der hol- 
den Menschenknospe zu beobachten. — Ich hatte mit 
meinem Gelde in Mexiko Grmid und Boden ange- 
kauft, de]' sich als reich an Edelmetallen erwies, 
die Exploitierung der Minen brachte uns großen 
G«winn ein. ich hätte ein vielfacher MiUionär wer- 
den können, wäre ich ganz in Amerika geblieben, 
aber Daisy und ich litten unter Heimweh. So kehr- 
ten wir nach Rußland zurück, wo Nekrassow unter- 
dessen Blagotü- von Ilu-em Bruder gekauft hatte. 
Nach Wien entschloß ich mich nicht zu gehen, ob- 
gleich mich Daisy dai'um bat .Ich hatte einen Wi- 
derwillen, den Ort zu sehen, wo ich zwei Jahre 
im Zuchthause verbi'acht hatte. 

Wü' kamen in der Heimat an. Ich hatte mir einen 
Lebensplan zm'echtgelegt. Ich verrdchtete schon lan- 
ge auf ein persönliches Glück, fortan wollte ich nur 
füi- Daisy leben. 

Da lernte ich Sie kennen, Olga! 
Gleich am ersten Tage liebte ich Sie mit der tiefen 

Leidenschaft des gereiften Mannes. Ich kämpfte ver- 
geblich mit diesem Gefühle, vermied es, Sie zu se- 
hen, aber es half'alles nichts. Ich hielt meine Nei- 
gung für hoffnungslos, Sie trauerten noch um Ihren 
verstoi'benen Br^iutigam. Erst nach und nach, ab 
Sie unsere Hausgenossin wurden, als das täglicln; 
Beisannnensein uns näher brachte, kam die beseU- 
gende Hoffnung üb.er mich, daß ich Ihnen wert sei. 

Nun wissen Sie alles! 
Entscheiden Sie, Olga! 
Bedenken Sie aber, dafii es doch möglich wäre, 

daß eine brutale Hand den Schleier der Vergangen- 
heit lüftet ,dann stehe ich gebrandmarkt da. Haboii 
Sie den Mut, es zu ertragen? 

Ich erwarte morgen Ihre Antwort. ,ehe Sie ab- 
reisen. Wie sie auch lautet, ich werde Sie tausend 
mal segnen. 

Ihr Ihnen grenzenlos ergebener 
Ilja Georgewitsch Soltjakow. 

Blagotir, am zweiten Osterfeiertag in der Nacht. 
Olga Eomaiiowna ließ die dicht beschriebensu 

Blätter sinken. 
„Ich habe entschieden", sagte sie leuchtenden 

Auges. 
Noch einmal Iiis sie den ganzen Brief. Sie faltete 

ihn zusammen und verschloß ihn. Dann kniete sie 
lange im heißen Gebete vor dem Heiligenbilde in der 
Ecke des kleinen Salons, der an ihr Schlafzimmer 
stieß. Sie flehte zu Gott, da^ß es ihr gestattet sei, 
die Wunden zu heilen, die das Leben dem Manne 
schlug, den sie jetzt nur nocii inniger liebte. 

Die Uln- ging auf zwölf, als sie sich erhob. 
Sie öffnete ilu- Fenster und lauschte. 
Es wiu- eine wai-me Aprilnacht. Die Erde atmete 

in Frühlingsahnung, ein Duft, regenfeucht und herbe 
zugleich, entstieg ihrem Schöße, die Stei'ne blitzten 
und der Mond schien hell am Himmel. 

„AVenn er doch käme", dachte das Mädchen, „ich 
will es ihm noch heute sagen, daß nichts meine Lie- 
be auszulöschen vermag." 

Sie lauschte wieder. 
Der ferne Galopp eines Pferdes di-ang an ihr Ohr. 
Olgas Herz pochte laut; ein glückliches Lächeln 

umschwebte ihre Lippen. 
„Er ist es," sagte sie leise. 
Ooltjakow hielt am Stalle. Er brachte sein Pferd 

selbst liinein, nahm ihm Sattel und Zaum ab und 
sah, daß es versorgt war. 

Eine heftige Erregung spielte sich auf Iljas Ge- 
sicht ab. 

Wai- es die Erwartmig der kommenden Stunden? 
•Wai' es das, was er soeben im Walde erlebt hatte? 
Er stand eine Weile tief atmend da — dann schlug 

er den Weg zum Herrenhause ein. Es lag dunkel voi- 
ihm, nur aus einem einzigen Fenster schimmerte 
Licht. Soltjakow wußte, daß es aus Olga Romanow- 
nas Salon karn. Sie war also noch wach — sie 
harrte auf ihn! Konnte es möglich sein?! 

Er vergaß alles, auch die eben verlebten Augen-' 
blicke im Walde am Schwarzen Teich. 

„Olga, Sie sind noch wach?" rief er leise hin 
auf. 

„Ja — ich erwarte Sie." 
Er scliloß die Tür des Hauses auf und wieder' von 

innen zu. Dann eilte er die lYeppe empor, zu ihr. 
zu ihr! Er fühlte es vorahnend, daß sie ihn liebte, 
dajß sie ilm nicht verurteilte . 

Sie stand auf der Schwelle und zog ihn hinein. 
Ihi'e Arme umschlangen ihn fest. 

Die Uln- im Stalle schlug halb zwölf. 
Sie fanden lange kein Wort, sie konnten nicht 

sprechen. Sind doch .Worte arm und unzureichend, 



nm das auszudräcken, was die Menschenseele mit 
höchster .Wonne oder mit tiefstem Schmerze erfüllt. 

„Ja — ich bin dein, Geliebter," flüsteile das be- 
bende Mädchen endlich, „ich werde es bleiben, einer 
iWelt zum Trotze." 

„Meine Olg^a, mein Lieb, mein Alles!" 
Und wieder dieses stumme Sichineinanderversen- 

ken, dieses vöUige, tiefe Verstehen von Seele zu 
Seele. 

„Ic^Tionnte nicht anders, ich mußte es dir noch 
heute sagen, mein Ilja, ich weiß es, die Stunde und 
der Ort sind vielleicht sonderbai' gewählt, aber hier 
sind wir allein; morgen wäre uns ein ungestörtes 
Beisammensein kaum mehr möglich gewesen." 

„Wie soll ich dir füi- dein großherziges Handeln 
danken? .Wie kann ich dir je das vergelten, was du 
für mich tust?" 

Und Soltjakow kniete vor seiner Braut nieder und 
zog ihre Hände an seine heißen Lippen. 

„Steh' auf", bat Olga innig, „komm, setze dich 
neten mich, wir haben noch viel zu besprechen, Ge- 
liebter." 

„Ach, und ich soll dicii morgen schon fortreisen 
lassen! Es scheint mir unmöglich, da ich eben erst 
mein Glück gefunden habe." 

„Es ist besser so, lija, unsere Verlobung muß noch 
geheim bleiben wegen meiner Trauer um meine ge- 
liebte Mutter ;selbst Daisy soll nichts wissen und 
mein Bruder ebensowenig." 

Bei Erwähnung Romans zuckte Soltjakow zusam- 
men, sein Gesicht verfärbte sich und er senkte den 
Kopf. 

„Ich habe von Roman gestern Abschied genom- 
men", fuhr Olga fort. „Um elf Uhr vormittags geht 
mein Zug ab. Bleibe ich jetzt hier, so würden wir 
uns verraten .tram'e darum nicht über diese Tren- 
nung." 

„Fällt es dii' nicht schwer, deine Laufbahn als 
Künstlerin meinetwegen aufzugeben?" fragte Soltja- 
kow, indem er Olgas Gestalt an sich zog. 

Sie lehnte den schönen Kopf an seine Schultej- 
und sah mit feuchtschimmernden Augen zu ihm em- 
por. ' ^ ; 

„Deinetwegen", sagte sie träumerisch, „für dich 
bin ich zu allem bereit. Freudig ertrüg' ich Schmach 
und Verachtung, wenn deine Liebe mir nur bleibt. 
Als ich dich sah, fülilte ich, daß du mir nicht gleich- 
^tig bleiben könntest; es zog mich gleicli mäch- 
tig zu dir hin. Ich ahnte, daß du Schweres erduldet, 
und selmte mich danach, dein Leben wiedei- glück- 
lich zu machen." c 

„Und hast du deine Jugendneigimg v^ergessen?" 
„Nein, das Andenken daran wird mir ewig lieilig 

sein, nur weiß ich durch dich, daß ich noch einmal 
glücklich werden kann, dajß diese zweite Liel^e mich 
über alles Trübe erhebt." 

„Olga, noiche üas" — Ilja zögerte, daian fuhi- er 
fort: 

„Es wäre doch vielleicht denkbar^ daß man hier 
etwas von dem erfähii, was sich vor dreizehn .Jah- 
ren in Wien ereignete. Man wird mich dann in den 
Bann tun, mich verachten. Wirst du dann zu mir 
halten als mein treues Weib?" 

„'Wärest du sonst liier in meinem Zimmer?" fr-ag- 
te Olga. „Du sprichst ja, was du eben sagtest, in dei- 
nem Briefe aus. Ist es nicht der höchste Beweis 
echter, tiefer Liebe, daß ich dir zu dieser späten 
Nachtstunde gestatte, bei mir zu sein? Mein guter 
Ruf steht auf dem Spiele! Aber was frage ich da- 
liach, wo es gilt, dir eine Stunde des Glückes zu be- 
reiten nach allem Bitteren deines Lebens." 

„Du hochdenkendes, edles Weib!" rief Ilja be- 
geistert, „ich glaube, wenige Fi-auen würden so han- 
deln." 

„Wirst du mir sclu'eiben?" fragte Ilja, nachdeiTi 
sie lange zusarnrnen geplaudert hatten. 

„Nein, erst wenn ich in Moskau bhi; es wird 
einige Zeit dauern .Auf den Gütern der Verwandten 
ist die Postverbindujig schlecht, ich möchte nicht, 
daß unsere Briefe verloren gehen." 

Soltjakow wollte diesen Gedanken Olga aAisred&n, 
aber sie blieb bei ihrem Wunsche und er fügte sich 
schweren Herzens. 

Die Uln- schlug eins. 
„Wir müssen uns trennen, mein Ilja", mahnte 

Olga, „ich habe morgen eine lange, anstrengende 
Reise vor imd muß ruhen. Lebe wohl, du mein Al- 
les, will's Gott, auf frohes Wiedersehen." 

Sie umarmten sich noch einmal heiß und lange, 
dann schritt Soltjakow der Tür zu. Er zögerte und 
blieb stehen> es schien fast, als ob er noch etwas 
eagen wollte, aber er schwieg. Noch einmal traf 
»ein Auge seine Braut in unendlicher Liebe, dann 
war er gegangen. » 

2Vm anderen Tage reiste Olga Romanowna Swer- 
jew von Blagotir ab. Daisy weinte beim Abschiede, 
ihr Vater kilßte die Hand seines Gastes. Sie hatten 
keine J^Iinute des Alleinseins mein- gehabt, denn 
Daisy war von der scheidenden lYeundin unzer- 
trennlich gewesen. 

„Olga sah gar nicht traurig aus, Väterchen", ije- 
merkte das junge Mädchen, naclidem der Zug abge- 
falu'en wai', „ich dachte, das Scheiden von uns würde 
ihr schwerer fallen." 

Daisy sah etwas mißbilligend zu Soltjakow auf. 
„Aber Papascha!" rief sie erstamit, „auch du 
scheinst recht vergnügt., das ist doch seltsam, höchst 
seltsam!" f 

Sie schüttelte das Köpfchen und dachte über ihre 
Beobachtung nach. 

11. Kapitel. 
Die ganze Nachbarschaft war in Aufregung. 
Roman Romanowitsch Swerejw wurde vermißt. 
Seit bald einer Woche suchte man ihn vergeblich. 
Am dritten Osterfeiertage wai- er noch bis spät 

abends in Latwilischki gewesen. Gegen 9 Uhr hatte 
er dem Diener gesagt,"daß er noch einen Spazier- 
gang machen werde. Er war nicht nach Hause zu- 
rückgekehrt imd niemand konnte über seinen Ver- 
bleib Auskunft ^ben. Sollte er plötzlich verreist 
sein? Die Erkmidigungen beim Stationschef ergaben, 
daß er den Eisenbahnweg nicht gewählt hatte. 

Immer mehi- bestärkte sich die Vermutung, daß 
Roman ein Unglück zugestoßen war. Lange suchte 
man vergebüch. Endlich kam man zum Schwarzen 
Teiche, der mitten im Walde von Blagotir lag. 

Der Untersuchungsrichter Alexander Feodoro- 
witsch Ribajedow aus K. wurde abdelegiert. Seinei' 
Findigkeit gelang es endlich, die Spur zu entdek- 
ken. In der Nähe des Schwarzen Teiches war der 
iBoden zertreten und aufgewühlt; es sah aus, als ha- 
be hier ein Kampf auf Leben und Tod stattgefun- 
den. Der Fetzen eines blutgetränkten Tuches hig 
einige Schritte weiter. Von dem Platze, wo das 
weiche Erdreich zertreten war, schien ein schwe 
rer Gegenstand bis zum Wasser geschleift zu sein. 

„Ich glaube, man müßte im Teiche nachsuchen", 
sa^e Ribajedow, „wenn mich nicht alles trügt, wer- 
den wir dort die Leiche finden." 

Man tat nach des Beamten Befehl. 
Lange .suchte man umsonst. Mit Stangen, an de- 

nen Haken befestigt waren, reichten die I^eute bis 
auf den Boden. 

„Hier ist etwas!" rief ein Bauer, „es ist im 
Schlamm stecken geblieben, helft mir, ihr anderen." 

Aber die Tiefe des Schwai-zen Teiches schien un- 
gern wiederuzgeben, was ihi- zur Beute'gefallen war: 

■ man mühte sich umsonst. 
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Endlich krönte dei' Erfolg doch die vereinten An- 
Htrengren. Ein dunkles Etwas hob sicli. Es wai' der 
Körper eins Menschen. 

„Ist hier jemand, der den Toten erkennen kann?" 
fragte Eibajedow. 

,,Es ist Roraan Romanowitsch Swerjew", sagte 
ein altei' Bauer und mein- als einer dei- Anwesenden 
bestätigte es. Die, Leiche war dm^ch da-s Wasser 
entst-ellt; das Gresicht des Verunglückten war eine 
bläuliche, aufgeschwemmte Masse. AVie war er hier- 
hergekommen? AVai' er in der Dunkelheit fehlge- 
gangen oder lag' hiei- ein Verbrechen vor? Mit ge- 
spannler Er«'arlung blickten alle auf den Untersu- 
chmigsrichter, der sich forschend übei- den Körpei- 
Swerejws beugte. 

,,Ah", sagte Ribajedow, „also es ist doch "kein 
Zufall, es hängt anders zusammen." 

Er hatte etwas Blankes bemerkt, es steckle in der 
Herzgegend des Toten. Jetzt zog Alexander Feodo- 
rowitsch es heraus imd betrachtete es aufmerksam. 
Es war eine eigentümliche Waffe, eine Stahlklinge, 
die ii'i (Ijer Art eines Stiletts drei scharfe Kanten zeig- 
ten; der Griff war aus Silber. 

„Das ist ja ein äußerst wichtiger Beweis. Ich 
maß erfalu-en, ob hier jemand diese Waffe kennt, 
ob er mir den Besitzer nennen kann." 

Die rechte ílajad -dies Ermordeten waj- fest zu- 
Baminengeballt; es kostete Mühe, die starren Finger 
zu öffnen, die einen Büschel Haare hielten. Sie wa- 
i-en jetzt vom Wasser naß; wenn sie trocken wurden, 
ließ .sich ihre Farbe konstatieren. Der Untereu- 
chungsrichter legte sie sorgsam in ein Papier, das 
er in der Brieftasche verbarg. 

„Hier ist noch «itwas", sagte einer der Bauern. 
Er überreichte Ribajedow einen Hornknopf, der 

von einem Jagdrock herrühren mußte. Gehörte er 
dem Toten? Nein, Swerjew trug einen dunklen Pa- 
letot mit Zeugknöpfen. 

„Da habe ich di-ei Dinge in der Hand, die mir 
helfen Averden, die WaJirheit an das Licht zu brin- 
gen", dachte der Beamte zufneden. 

Er befalil, die Leiche nach der Kreisstadt zu brin- 
gen. 

Der Befimd des Körpers bewies, daß der Stich 
mit demidreikantigen Stilett die einzige Verwundung 
wai'; Mit sicherer Haaid mußte der Mörder sein 
Opfei getroffen haben. 

Der Vorfall erregte das größte Aufsehen. \^on 
nah und fern strömten die Menschen herbei. Riba- 
jedow legte Beschlag auf die Papiere des Ver- 
storbenen. Er forschte in Swerjews Schreibtisch 
nach, aber außer einigen unbezahlten Rechnungen 
fand er nichts. Schon wollte er das Suchen als ver- 
geblich aufgeben, da sah er ein zerknittertes Blatt, 
es hatte sich in der Schieblade festgeklemmt. 
Vorsichtig zog der Untei'suchungsrichter das Pa- 
pier hervor. Es mußte das Konzept zu einem Briefe 
sein. Mit Bleistift standen einige Zeilen hingeworfen. 
Doch fiel es schwer, die schlechte Handschrift zu 
lesen. Nach einiger Mühe gelang Alexander Feo- 
dorowitsch dennoch. 

„Ilja Gorgewitsch," las der Beamte, j,ich aiuß 
Sie in einer für Sie wichtigen Angelegenheit «pre- 
chen. Wände haben Ohren, deshalb erwai'te ich Sie 
heute abends um halb elf Uhr im Walde, der zwi- 
schen Blagotir und Latwilischki liegt, beim Schwar- 
zen Teich. 

A\'agen Sie nicht abzusagen, die Folgen fielen auf 
Sie zm-ück. Roman Romanowitsch Swerejw. 

Latwilischki, am 10. April 1901." 
Das Datum stimmte mit dem ^''erschwinden Swer- 

jews. 
Ribajedow wollte das Haus des Ei'mordeten ver- 

lassen, da sah er einen Wagen vorfahren. Es war 

Wladimir Borissowitsch, der alte Füi'st Arbutin. Ei- 
hatte gehört, daB der Untersuchmigsrichter in I af- 
wilischki war und wollte Näheres erfahren. 

Arbutin st-ellte sich vor. 
,,Es ist mir sehr angenehm, Sie hier allein zu 

sprechen", sagte Ribaejdow. „Darf ich Sie um einige 
Auskünfte über die Person des Herrn Ilja Geor^^■ 
witsch Soltjakow bitten, kennen Sie ihn?" 

„Gewiß, er ist mein Nachbai% ich kann sagen, 
mein Freund." 

„Und was halten Sie von ihm?" 
Lauernd prüften die stechenden Augen des Kii- 

minalbeamt^n das .Gesicht des Fürsten. 
„Soltjakow ist ein durch und dui'ch vornehmer 

e-dler Mensch", versetzte Arbutin wai'm. 
,,So Jiml Haben Sie ihn kürzlich gesehen?" 
„Zu Ostern. Augenblicklich ist er mit seiner Tooli 

ter auf einig'e Tage in das' Tabowsche Gouverneraem 
gereist, er wird aber heute zurückerwartet." 

„Das ist gut; ich habe mit ihm zu sprechen." 
„Wegen des Mordes von Roman Romanowitsch?" 

fi-agte Arbutin erstaunt, „was sollten Sie sonst mit 
ihm zu verhandeln haben?" 

„Gerade dai'über. Haben Sie an Soltjakow 
hier seltene Waffe bemerkt?" 

„Allerdings, ein Stilett mit dreikantiger, haar 
schai'fer Schneide." 

„Ich d^hte es, nachdem man diesen Brief gelesen. 
Bitte, tun" Sie es auch." 

Der Fürst gehorchte. 
„Seit dem 10. April abends ist Swerjew vermißt 

wwden." 
„Aber das ist ja midenkbarl" rief Arbutin, ,.Si(i 

halten doch nicht Soltjakow für den Mörder?" 
„Im Körper der Leiche steckte das Stilett. Es war 

jnitten dui'ch das Herz gegangen; er nmß eine siche- 
re Hand haben. Bemerkten Sie es nicht vielleicht 
früher selbst?" 

„Allerdings — einmal auf der Jagd", stammelte 
Wladimir Borissowitsch. 

„Erzählen Sie mir davon." 
„Soltjakow tötete einen Wolf, indem er dem Raub- 

tiere eten dieses Stilett genau ins Herz stieß. Wir 
bewunderten sein sicheres Auge und seine feste 
Hand." 

Ribajedow machte sich einige Notizen,' dann fuhr 
er foil; 

„Ist, es Ihnen bekaamt, daß sich Swerjew und 
Soltjakow sclüecht standen?" 

„Es Sellien keine große Sympathie zwischen ihnen 
zu herrschen; die Ursache glaube ich zu erraten." 

„Und die wäre?" 
„Roman Romanowitsch bewarb sich um die Hand 

der einzigen Tochter Sotjakows und der Vater dei- 
jmig-en Dame sah es ungern; er machte keinen Hohl 
daraus." 

„Ich bitte Sie, mich nach Blagotir zu begleiten", 
sa^e der Untersuchungsrichter sehr ernst. 

Die beiden Herren fuhren in dem Wagen Arbutins 
fort. ' > 

Ilja und Daisy hatten einige Besuche im benach 
barten Gouvernement gemacht. Vor einer Stunde 
erst zurückgekelu't, erzählte ihnen der Diener Iwan 
sofort, was sich in ihrer Abwesenheit zugetragen 
hatte. Soltjakow verfärbte sich sichtlich, was Iwan 
auffiel. " ' 

„Mein Gott", dachte er, ,,der Herr scheint etw 
zu wissen." 

Ein Wagen fuhr vor das Haus. Es waren der Fürsi 
und Ribajedow; sie stiegen aus. Ilja kam ihnen im 
Flur entgegen. 

„Willkommen, Wladinur Borissowitsch", sagt*.' er 
herzlich und streckte ihm die Hand entgegen. 



Ilja stutzte, aJe &• genauer in do» Freundes Oe- 
«icht sali. 

„Was gibt es?" fragte Soltjakow, dem es wie 
eine böse Vorahnung übers Herz ki'och. 

lübajedow trat vor. 
„Ich bin der Untersuchungsrichter luid bitte Sie, 

mir zu folgen", sagte er energisch. 
„Warum?" rief Ilja. 
„Sie sind des Mordes an Eoman Romaiiowitsch 

dringend verdächtig. Haben Sie diesen Brief erhal- 
ten?" • 

Eibajedow zeigte den Entwuif von Swerjews 
Schreiben. 

„Ja, das habe ich." 
„Sind Sie der Anforderung gefolgt?" 
„Ja". Fast tonlas fiel das .Wort von Soltjakows 

blassen Lippen. 
„Besaßen Sie ein Stilett, eine gefährliche Waffe 

mit drei scharfen Kanten und einem silbernen Grif- 
fe?" • X. 1Ii 

„Ja, aber ich habe sie im Eosmarischewschen 
WaJde auf der Bärenjagd verloren." 

„So? Nun, warum sprachen Sie nicht über Ihren 
Verlust? AVeshalb stellten Sie nicht gleich Neich- 
forechungen an?" 

Die stechenden Blicke de.s Untersuchungsrichters 
bolu-ten sich förmlich in das totenblasse Antlitz Iljas. 

„Ich erwähnte /Öfen Verlust nicht aus Zaj'tgefiihl 
für den Fürsten. Ich glaut>e, ich mui3 das-Stilett ver- 
loren haben, als ich auf den Bäi-en zusprang, der 
Arbutin zerreißen wollte. Es hätte .Wladimir Boris- 
sowitsch peinlich sein können, daß ich die "\\ affe 
einbüßte, als ich sein Leben rettete. Später sagte ich 
mir, daji einer der Bauern wohl das Stilett gefunden 
tuid behalten hatte." 

„Noch eine Frag-e habe ich an Sie, ehe wir nach 
Iv. aufbrechen. .Welchen Rock trugen Sie am Abend 
des 10. April? Ich bitte, ihn mir zu zeigen." 

„Iwan, bringe meinen .Ta4>drock her!" befalil 
Ilja. 

Der Diener gehorchte. 
Eine peinliche Pause entstand. 
„Hier", sagte Soltjakow, das Kleidimgsstück dar- 

reichend. 
„Es fehlt ein Knopf," bemerkte lübajedow. „Wis- 

sen Sie, wo Sie ihn verloren haben?" 
„Nein, wie sollte ich mich dessen erinnern." 
„Sie sollen es morgen erfahren; bitte, folgen Sie 

mii- jetzt; Ihr Diener kann Ihnen- die nötigen Sa- 
chen heute abend bringen." 

Daisy war ersctoeckt eingetreten. 
„Vater!" rief sie, „was soll das heißen? Waí; ist 

geschehen?" 
Sie klammerte sich an ihn. 
Sanft aber entschieden löste Ilja sich iius den 

Armen seines Kindes. 
„Beruhige dich, mein Seelchen", s^te er, „es ist 

ein Mißverständnis; icli wi^tIo vielleicht schon mor- 
gen zurück sein." 

Daisy schluchzte lei.U'iischai'tlich. Ihre großen Au- 
gen irrten von einem (tcr Männer zum anderen. 

„Sie kommen mit mir," warf der Füi-st ein, „hier 
dürfen Sie nicht allein bleiben. Erlauben Sie es, Ilja 
Georgewitsch?" 

„Ich danke Ihnen," brachte Soltjakow mühsam 
hervor. 

„Bitte, sich morgen um 11 Uhr in K. einzufinden, 
Fürst Arbutin,' ' sagte der Untersuchungsrichtei', 
„Dir Zeugnis ist wichtig." 

„Gut, ich werde kommen." 
Noch einmal umarmte Ilja sein zitterndes Töch- 

terchen, dann richtete ei' sich hoch auf. 
„Ich bin bereit, Herr," sagte er fest. 
Bibajedow fuhi' mit seinem Gefaiigenen fort. 

Und wieder saß Soltjakow auf der Bank dei- Au- 
sklagten, wie einst vor dreizehn Jahren in iWien. 

Die Verhandlungen begannen. Dicht gedrängt war 
der Saal, von Tag zu Tag füllte er sich mit den 
Neugierigen, mit den Nachbarn und Zeugen. Ruhig 
und gelassen erscliien das Gesicht des vermeintli 
dien Mördei"s. 

Seine Aussagen und die der Zeugen wiuxlen zu 
Protokoll genommen. 

„Sie leugnen also nicht, daß sie mit Swerjew 
am 10. April ein Rendezvous beim Schwarzen Teiclia 
hatten?" fragte der Richter. 

„Wie sollte ich es, Sie haben ja Romans Biief 
gelesen." 

,-,Und doch sagten sie zu Hause, daß sie zu Nie- 
profskis nach Iteniarischews reiten. We^lialb taterj 
Sie das?" 

„Ich wollte nicht ,daß man weiß, wohin ich reitf^." 
,,Warum nicht?" 
Angeklagter: „Weil ich mit Swei'jew eine unan- 

genehme Sache zu besprechen hatte." 
„Was wai- es?" 
Angeklagter: „Ich wußte, dalA Roman Romano- 

witsch meine Tochter zur Frau begehite, und ich 
wai' fest entschlossen, sie ihm zu verweigern, denn 
ich hielt ihn für keinen guten Menschen." 

„Sie gerieten darüber in Streit?" 
„Nein, ich verstand es, Swerjew zu bescliwichti 

gen; er beruhigte sich nach luid nach." 
„Um welche Zeit trafen Sie ihn am Schwarzen 

Teiche?" 
„Es muß um halb elf Uhr gewesen sein. Vorher 

ritt ich noch mehere Werst im Walde umher." 
Die Verhandlung nalim ihren Verlauf und wui'de 

um ii hUr nacJimittags geschlossen. 
Da.s Haar, das man in der Haiul des Toten fand, 

war getrocknet. Es glich dem des Angeklagten ge- 
nau, hatte dieselbe dunkelbramie Farbe und einige 
graue Fäden. 

Der Pferdehändlei- Petrowitsch meldete sicL 
Er sagte aus, daß er durch den Blagotii'schen 

Wald gefahren war. Da hatte ei' heftig streitende 
S.Immen gehört ;sie seien aus der Gegend de.s 
Schwarzen Teiches gekommen. 

. „Warum überaeugten Sie sich nicht selbst, wer 
es war?" " 

Petrowitsch bekreuzigte sich. 
„Ich fürchtete mich," gab er zurück, „es heißt, 

daß bei dem miheimlichen Gewässer mein- als ein 
Geist umgehe." 

„Können Sie mir sagen, um welche Zeit Sie die 
Stimmen hörten?" 

„Es war gerade halb zwölf; ich hatte km-z vorher 
meine Uhr gezogen und nachgesehen." 

„Haben Sie noch etwas zu bemerken?" 
i'etrowitscli zögerte. 
„Sie stehen.vor Gottes xVngesicht und vor 

von ihm verordneten Behörde, die das Recht hat. 
alle«, zu wissen; ein VerscliMeigen würde Ihr Sclia 
den sein." 

„Als ich (?in Stück weiter gefahren war, vernahm 
ich etwas, es ließ mir das Haar zu Berge .stehen." 

„Bitte, drücken Sie sich deutlicher aus." 
„Es war ein Sclu-ei, so, me ihn jemand in der 

Angst um sein Leben ausstößt," erzählte der Pferde- 
händler, „ich hielt an und lauschte." 

„Weiter, weiter!" 
„^^ach einiger Zeit hörte ich, daß jemand sich 

laufend näherte; da lüeb ich auf meine Gäule ein und 
jagte davon." 

„War das nicht vielleicht der Galopp eines Pfer 
des?" fragte der Richter. 

„Nein, ich bin meiner Sache ganz gewiß." 
Der Richter vereidigte den Zeugen. 



I)a«n w-piidetp cr sich an Soltjakow, der gespannt 
lauschte. 

„Hatten Sie T?ir Pferd beim Schwarzen Teiche 
angebunden?" 

„Jawohl, an einen Biuun," lautete die Antwort. 
..Und Sie bestiegen es auch dort?" 
,,Ja, ich eilte nach Hause; in einigen Minuten er- 

reichte ich Blagotir." 
„Um welche Zeit luigefähr?" 
,,Es mochte gegen halb zwölf Uhr sein." 

, ..Können Sie beweisen, daß Sie um diese Zeit 
schon zu Hause w'aren? Hat der Kutscher Ihr Pferd 
Empfangen oder ließ der Diener Sie ein?" 

,,Nein, ich hatte beide schlafen gescliickt", ver- 
yetzte Ilja. ,.Der Kutscher ist schon alt und ich liebe 
es nicht, wenn meine I^eute mioli erwarten." 

..Das klingt seltsam. Es sieht fast aus, als hätten 
Sie gelieime Beweggründe dazu g-ehabt." 

Soltjakow schwieg; eine lebhafte Eri-egung spie- 
gelte sich auf seinem Gesichte ab. 

„Sie könni'H also Ihr Alit)i nicht bew'eisen", sag- 
te dei' Uichtei', ,,es hat Sie niemand nach Hause kom- 
men sehen?" 

Einen Moment zögerte der Angeklagte. 
„Nein," entgegnet© er mit fester Stimme. 
,,Daß ist sehi> gravierend für Sie." 
Es klang ein leises Bedauern aus den Worten. 
Auch die folgenden Sitzungen brachten nicht Klai'- 

heit in die Sache. Mit Spannung sah man dem Ur- 
teilsspruche entgegen. 

Olga "Romonowna Swerjew erfuhr erst nach fast 
nerzehn Tagen von der Verhaftung lljas und von' 
dem Tode iln-es Bruders. Sie war bei ihren Ver- 
wandten und Briefe und Zeitungeai erreichten die ab- 
gelegene Gegend oft lange nicht. 

Endlich erhielt sie einen Brief von Daisy: 
„Liebe Olga, es ist etwas Schreckliches passiert. 

l>ein Bruder ist am 10. April abends ennordet wor- 
den und mein Herzenspapascha sitzt in K. im Ge- 
fängnisse, weil er der Untat beschuldigt wird. Ich bin 
außer mirl Wie darf man glauben, daß mein lieber, 
giiter Vater einem Menschen das Leben nehmen 
kann. Bitte, komm, so schnell Du kaimst, ich sehne 
mich so sehr nach Dir, obgleich ich in Datnoflva bin 
imd .Arbutins sein- freundlich sind. 

Deine ganz verzweifelte 
Daisy. 

Datnofka, 22. April 19..." 
Olga begriff zuerst nicht. Doch auch die Zeitun- 

gen kamen mit derselben Post,. Sic brachten alles 
Nähere ,die Gerichtsverhandlungen und Zeugenaus- 
sagen;   

Zwei tSunden später reiste Olga R.omanowna ab. 
Sie hatte keine große Liebe Rh' den Bruder ge- 

habt, sein jähes Ende erschütterte sie aber doch 
gewaltig und sie trauerte um ihn. 

Noch mehr a,ber um den geliebten Mann, dessen 
Unschuld sie dui'ch die Preisgabe ihres eigenen Ichs 
klar beweisen konnte .Sie war entschlossen, es zu 
tun, denn nichts erschien ihrer Ijiebe unmöglich. 
Gleich nachdem llja ihr Zimmer betreten hatte, droh- 
te der sonore Klang der Stalluhr durch das Fenster, 
das Fenster, das sie zu schließen vergaß. Sie hatte 
es später getan und die Vorhänge zugezogen, um 
in ihrem Glücke nicht beobachtet zu werden. 

Olga kam in Blagotir gegen Morgen an. Sie woll- 
te von dort, nach der Kreisstadt K. fahren, um dem 
Schlüsse der Verliandlung beizuwohnen. Sie war 
kaum ehie halbe Stunde in Blagotir, da meldete 
ihr der Dienei', daß der Gärtnerbursche Timofei sie 
zu sprechen wünsche. 

Fräulein Swerjew ließ ihm sagen, sie habe keine 
Zeit. 

,.Timofei bittet dringend, vorgelassen zu werden", 

best-ellte Iwan, „es sei etwas sehr Wichtiges und 
betreffe den Herrn." 

„Dann mag er kommen." 
Der Gärtnerbm-sche wurde in das Zimmer ge- 

führt. Es war ein hübscher Mensch von kaum zwan- 
zig Jahi'en . 

„Was haben Sie mir zu sagen?" fragte Olga er- 
staunt . 

Timofei drehte seine Mütze verlegen zwischen den 
Fingern. 

„Fräulein", be'gann er, „ich weiß, weshalb Sie 
zurückgekonnnen sind. Sie wollen aussa^gen .daß 
llja Gorgewitsch um halb zwölf am 10. April in 
der Nacht bei ihnen war." 

Olga errötete heftig. 
„Woher weißt du es?" fi-agte sie verlegen. 
„Ich 8alil.i :wie dei- Herr vom Stalle durch den 

Garten eilte ;ich habe auch gehört, was er Ihnen zu- 
rief." ' ■ ''TTTWÜT-TI 

Timofei schwieg, als ei'wartete er die Aufforde- 
rung, weiterzureden. 

„Er sagte: Olga, sind Sie noch auf?" 
„Ja, ja, «o wai' e^s", stammelte das junge Mäd- 

chen verwiiTt. 
„Sie antworteten; „Ja ich erwarte Sie." Da- 

rauf schloß der Herr die Haustür auf, ich aber bleib 
neugiei ig stehen.' ' 

„Und was sahst du?" 
„Ich sali llja Georgewitsch Iwild darauf in Ihrem 

Zimmer; er schloß das Fenster und zog die Vor- 
hänge zu." 

„Wie kamst du zn so später Stunde noch in den 
Garten?" 

Timofei kratzte sich verlegen den Kopf, dann 
sagte er: 

„Ich war etwas in die Dorfschenke gegangen und 
stahl mich leise nach Hause .Der Herr ist streng 
gegen solche Uebertretungen seines Willens; er 
liebt es nicht, daß feeine Leute sich nach zehn Uhr 
herumtreiben. Ach, liebes Mütterchen, bitten ,Sie, 
mir zu verezihen^ ich bin sonst ein (ordentlicher 
Ked." 

„Ich garantiere dir im Voraus, daß ilja George- 
witsch dir diesesmal verzeiht'', sagte Olga hocher- 
fi'eut, „aber du mußt mich nach K. begleiten, Timo- 
fei." • 

„So muß ich das? Ich fürchte mich vor der Be- 
hörde. Die ganze Zeit hat es mir das Herz abge- 
di-ückt, daß ich etwas "weiß, das vielleicht dem gu- 
ten Herrn helfen könnte." 

„Du hättest früher sprechen müssen", sagte Olga. 
„Ja — nun, es ist aber noch nicht zu spät, jetzt 

habe ich Mut." 
In Olgas Herzen tagte es. 
Ihr Zeugnis allein hätte vielleicht wenig genützt. 

Die Aussage des Gärtnerburschen kam hinzu und 
mußte die Unschuld des Angeklagten klar bewei- 
sen . * 

Heute füllte eine noch größere Menschenmenge 
den Gerichtssaal; man erwartete die Freisprechung 
oder Verurteilung des Gefangenen. 

Soltjakow sah seinem Schicksale gefaßt entgegen. 
Er stellte alles dem Höchsten anheim, der Herz 
und Nieren der Menschen prüft.. Sehl Verteidiger 
war aus Petersburg gekommen und hatte sich einge- 
hend mit Iljas Prozeß beschäftigt. Seiner glänzen- 
den Beredsamkeit würde es vielleicht gelingen, Solt- 
jakows Unschuld zu beweisen. 

Olga fuhr mit Timofei direkt zu dem Verteidiger 
Iljas. 

Um 11 Ulir began die Verhandlung. 
Der Prokurem- klagte Soltjakow des Mordes an 

Swerejw an ;er führte alle belastenden Beweise an 
luid plädie! t© füi' Bestrafimg. Atemlose Stille 
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herraelite im ganzen Saale, die vielen Augen ruhten 
:nif dem Angeklagten, der bleich, aber ruhig dasaß. 

T>a t- eine Bewegamg. Alle Hälse reckten sich. 
.onnonji Iwanowitsch Ifestutschew kommt, der 

•Ailvokat Soltjakowa", so raunte man sich zu. 
■ Hinter der imposanten Gestalt des Verteidigers 
ging eine in tiefe Trauea* gekleidete Dame, der ein 
junger, hübscher Bauembui'sche in der National- 
tracht folgte. 

Der Gefangene hob den Kopf. 
(Jlgas und Iljas Blicke trafen sich. 
,,Wie, du willst wirklich?" schienen des Mannes 

Augen zu sagen. 
,,Ja — ich will — für dich tue ich alles," las er 

in den Augen der geliebten Frau. 
Mestutschew begann zu sprechen. Er führte gleicli 

von vornherein schlagende Beweise an. 
,,lch habe das Haar geprüft, das man in des Er- 

mordeten Hand fand. Es gleicht allerdings in der 
Farbe genau dem des Angeklagten, trotzdem ist es 
!i)i<'.ht auf seinem Haupte gewachsen." 

Simon I\ranowitsch hielt inne und warf einen 
triumphiertnden Blick umher. Sein achlaues Fuchs- 
gesicht strahlte förmlich. 

.,"\Vie können Sie das behaupten?"' fragte der Prä- 
."^ident des Gerichtshofes. 

,,Ich habe das Haar mikroskopisch imtersuchen 
lassen, auch das des Gefangenen; da hat sicli denn- 
(nwa& Wichtiges ergeben. Das Haar von Ilja Goor- 
n:owitsch ist viel feiner als das andere. Doktor Ba- 
botkin hat die Untersuclnmg gemacht, er ist bereit, 
ineine Aussago zu bestätigen." 

Babotkiii mußte vereidigt werden. 
.,Ich habe erst lieute den sichersten Beweis von 

dpr Unschuld des Gefangenen erhalten. Bitte, mein 
Fj'äulein, treten vSie vor tmd sagen Sie, was Sie zu 
sagen haben." 

Sehr blaß folgte Olga dei- Aufforderung. 
Ihre Stimme bebte, wurde aber allmählich fester. 
„Ich erkläre hiermit, daß ich vor halb zwölf Uhr 

den Galopp eines Pferdes hörte," sagte das Junge 
Mädchen, „der Reiter hielt am Stille an und nach 
etwa fünf Minuten verließ er ihn und eilte auf das 
Haus zu, es war Ilja Georgemtsch Soltjakow. Ich 
hatte das Fenster meines Salons geöffnet und er- 
wartete ihn." 

Hier veraagten Olga flie Worte; sie atmet-e 
schwer. 

,,Bitte fahren Sie fort", sagte Mestutsehew freund- 
lich ermutigend. 

,,Die Uhr vom Stalle schlug halb zwölf, als Ilja 
Georgewitscb. zu mir kam", sprach Olga weiter. „Er 
schloß das Fenster bald darauf und ließ die Vor- 
hänge nieder." 

,,In welcher Beziehung stehen Sio zu dem Ange- 
klagten?" 

,,Ich bin seine Braut, ich wni-de es erst in jener 
Stunde," entgegnete Olga mutig. „Ilja Georgewitsch' 
schrieb mir und gestand mir seine Liebe, er gab mir 
den Brief, kurz ehe er am 10. April fortritt. Am 
anderen Tage sollte ich um 11 Uln' vor Tisch ab- 
reisen; ich aber sehnte mich danach, ihm gleich die 
Antwort zu geben, die er verlangte." 

„Wußten Sie etwas von sfnnem Bendez\'0us mit 
Ihrem Bruder?" 

,,Nein." 
.,Sprach er darüber mit Ihnen, nachdent Sie sich 

\-(irlobt hatten?" 
Abermals verneinte Olga. 
^lestutschew tefahl Timofei, sein Zeugnis abzu- 

legen. 
Nachdem es geschehen war, wurden Olga und der 

Bursche vereidigt. 
,,Es bleibt mir fast nie?-*-—.! sagen übrig," sprach 

der \'orteidiger. ,,Das Ahbi des Verurteilten ist der 
ai't, daß 'es ihn glänzend freispricht." 

Die Geschworenen zogen sich ziunick. 
Nach kurzer Zeit erschienen sie -uiedei-. 
Einstimmig lautete das T^rteil auf Freisprwhung 

Soltjakows. 
,,Olga, \ne soll ich dir danken?" 
Mehr vermochte Ilja nicht zu sagen, als er tief 

bewegt seine Braut in die Arme schloß. 
„Liebe mich immer so we heute," gab sie leiso 

zurück. 
Ein donnerndes Hiu'rah begrüßte diis schöne Paar, 

als es Arm in Arm auf die Treppe des Gerichts 
gebäudes liinaustrat. 

Fürst Arbutiii gratulierte" dem Freunde herzlich. 
In seinem Wagen fuhr das Brautpaar ziu- Station 

und von dort mit dei' Eisenbahn nach Datnofka. 
„Komm mit mir zu Daisy, zu unserem Kinde," 

hatte Ilja gebeten. 
„Ja, zu unserem Kinde", wiederholte Olga 

glücklich. 
Während sich das Schicksal ihres \'aters ent- 

schied, war Daisy in Datnofka geblieben. Von zar- 
tester Rücksicht umgeben, fühlte sie sich trotz ihres 
Kummers fiu- Augenblicke getröstet. In dieser für 
sie schweren Zeit lernte sie Boris Arbutin kennen 
vmd ilu-e Liebe zu ihm wuchs mit jedem Tage. 

Der jtmge fOfizier hielt nnt dem Geständnisse 
seiner Neigirag zurück, es war jetzt nicht die Stun- 
de, darüber zu sprechen. Wie ein Bruder umgab er 
die Tochter Soltjakows mit schonender Aufmerksam- 
Iceit, suchte sie zu zerstreuen und zu unterhalten. 

Auch Boris war von Iljas Unschuld überzeugt. Ei- 
l>egleitete seinen Vater einigemal nach K. und wohn- 
te den Verhandlungen bei. Daisys große, angstvolle 
Augen, wenn die Herren zurückkamen, ihre Frage; 
,,Wie war es heute?" schnitten Arbutin ins Herz. 

,,Ich bleibe heute bei Ihnen", erklärte der junge 
l'^ürst am Morgen des 29. April, „ist es Ihnen recht?" 

„Ach jul" rief Daisy und die Tl-änen traten ihr 
iu die Augen, „mit Ihnen spreche ich doch am lieb- 
sten von meinem Väterdien. Er muß bald freikom- 
men, ich bete alle Ta^e darum." 

„Sie sind eine gute Tochter, Sie wei'den einntal 
eine gute Frau ßein", Ijomerkte Boris anzüglich, 
der sich Gewalt antat, um das geliebte ^'^'■esen nicht 
auf der Stelle in die Arme zu ziehen. 

„0, ich verlasse meinen goldenen Papascha nie- 
mals", versicherte Daisy mit Inbrmist. 

i Uielwr das hübsch-e Gesicht des Offiziers glitt ein 
Lächeln. 

j „Ich werde Sie vielleicht bald dai'an erinnern", 
sa.^e er. 

„Wieso? Was meinen Sie damit?" 
Aber Boris schwieg, und sie wagte nicht weiter 

zu forschen. Ihr Herz begann heftig zu pochen und 
sie errötete lebhaft unter dem warmen Blicke sei- 
ner Augen, die mehr sagten als .Worte. 

Früher als man erwartet hatte traf Fürst \\'la- 
dimir Borissowitsch in Datnofka ein. Schon von wei- 
tem spähten sein Sohn und Daisy nach dem Wagen 
aus, der sich am Ende der langen Allee zeigte. 

„aPpa kommt nicht allein", belichtete der junge 
Husarenoffizier, der ein Fernrohr in der Hand hielt . 

■ ,,es sind melu'ere Personen in der Equipage." 
Daisy zitterte heftig. 
„Können Sie sie erkennen?" fi'agte sie leis(.'. 
„Sehen Sie selbst, hier ist das Fernrohr." 

I Sie griff danach und blickte hinein. 
„Es — es ist Papa — Olga sitzt neben ihm'', 

stammelte Daisy, ver Freude fast in die Knie 
brechend. 

Eoris stützte sie. In der Erregung bedeckte er das 
bleiche, holde Gesicht mit Küssen. 
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,,Mem Seelchen, mein Täubchen", sagte er zärt- 
lich. „Gott Lob, nun ist alles gut, nun kann ich es 
Ihnen sa-g-en, was mir die ganze Zeit unmöglich war. 
Ich habe Sie innig lieb. Sprechen Sie, darf ich hof- 
fen, daß auch Sie mir gut sind?" 

Lachend und weinend gab Daisy ihm Antwort. 
Der Wagen war unterdessen vorgefahren. Hand 

in Hand eilten die Verlol>ten auf die Freitreppe. 
„Papa, Papa!" Jubelte Daisy und warf sich in 

die Ai'me Iljas. 
Vater und Kind hielten sich kmge wortlos um- 

achlimgen. 
■ Mestutschow, der Arbutin auf seine Einladung hin 
begleitet hatte, entfernte sich diskret. 

„Mein Liebling", begann Soltjakow endhch, ,,hier 
ist noch jemand, der sich nach demer Umarmung 
sehnt, es ist Olga Eomanowna. Willst du sie recht 
lieb haben?" 

Sie wai'en in die Halle des Schlosse« eingetreten. 
Etwas in dem Tone Iljas br-axjhte sein Kind der 

.Wahrheit nahe. 
„Ihr >— Ihr s<?id doch nicht —stotterte sie. 
„Verlobt - ja, das sind wir", ergänzte Soltja- 

kow. 
Die beiden jungen Frauen umaa-mten sich lange 

und innig. 
Jetzt trat Poris, dei' abseits leise mit dem Für- 

sten "Wladimir gesprochen hatte, auf die Gruppe zu, 
faßte Daisys Hand und sagte: 

„Wollen Sie uns Ihren Segen geben, Ilja George- 
witsch? Ihre Tochter und ich lieben uns, eben ha- 
ben wr es uns eingestanden." 

Soltjakows strahlendes Gesicht verdüsterte sich. 
Er trat einen Schritt voi'. 

„Ich bitte Sie und Ihren \^ater vorher um eine Un- 
terred img", sagte er. 

„Gut, sie sei Ihnen gern gewährt. Bitte hierher 
in mein Arbeitszimmer", entgegnete Wladimir Boris- 
so witsch. 

Nun sind die drei Männer allein. Der ältere Fürst 
sitzt auf dem Stuhle vor seinem Schreibtische, Bo- 
ris lehnt am Fenster und Soltjakow steht vor bei- 
den, vor den Bichteni über das Glück oder das 
Unglück seines einzigen Kindes. Einigemal versucht 
ei' zu sprechen, die Kehle ist ihm trocken, und er 
müht sich vergeblich, eiaen Ton hervorzubringen. 
Mit gespannter Erwartung blickten Vater und Sohn 
auf sein vor Eri-egung blasses Gesicht. 

.,Es gi'eift Sie heute noch allzusehr an", sagte 
.-Vrbutin der Aeltere, „lassen Sie da»s, was Sie uns 
erzählen wollen, auf morgen." 

„Nein, es muß gleich gesagt werden." 
Soltjakow richtet sich aus seiner gebeugten Hal- 

tung auf; straff steht er da, dann spricht er: 
„Ich bin heute als Mörder freigesprochen worden, 

aber ich habe, wenn auch jetzt unschuldig, den- 
noch einen Menschen getötet." 

„Wie? Was sagen Sie?" inift Boris erschreckt, 
wähi-end sein Vater Ilja verständnislos anstarrt. 

Da erzählte Soltjakow alles. Er beschönigte nichts 
und schilderte die Tatsachen, wie er sie Olga ge- 
schrieben hatte. 

„Roman Romanowitsch wai- der einzige, der von 
meinem Greheinmisse wußte. Er war vor dreizehn 
Jahren in Wien gewesen und wohnte einer Verhand- 
lung bei. Als e]- mich hier wiedersah, erkannte er 
mich. Ich ahnte es, zuerst nicht, oi*st nach und nach. 
Seine Bewerbung um meine Tochter war mir sehr un- 
iUigenehm. Daisy hatte ihn zweimal abgewiesen, 
Ofber Swerjew wollte noch einmal bei mir sein Heil 
versuchen. Deshalb'schrieb^er mir und verlangte'eine 
Zusánnnenkunft im Walde. Als ich ihn beim schwar- 
zen Teiche sah, als ich sein Anliegen hörte, wies 
ich ihn kurz zuiiick. Da packte er mich an der 

Brust. 
„Sie müssen ja sagen, sonst denunziere icli Sie 

als den Mörder des Ungai'n Miska Lazy!" rief der 
wüste Mensch. 

war gut, daÄ ich mich in der Schule des Le- 
bens an strenge Selbstzucht geWöhnt habe. Wohl 
wallte es zornig in mir auf, aber ich beheiTschte 
mich. 

„Lassen Sie mich los!" gebot ich imd beft-eite mich 
mit einem Ruck. Dabei mag- wohl der Knopf meines 
Jagdrockes abgelassen sein. 

„Ich habe Sie gleich erkannt. Sie spielen hier 
den Tugendhelden und doch sah ich Sie im Wiener 
Gerichtshof auf der Anklagebank. iWenn Sie mir 
Ilu'o Tochter nicht zur Frau geben, sollen Sie ohne 
Ihre gleißnerische Maske dastehen." 

So sprach Swerjew. 
Ich überlegte. Nicht, daß ich auch nur eine Se- 

kmide lang dai-an dachte, mein liebes Kind zu zwin- 
gen, die Frau dieses Wüstlings zu werden, ich sann 
auf ein anderes Mittel. Ich wußte, wie verschuldet 
Roman Romanowitsch war. Mit Geld ließ sich alles 
bei ihm durchsetzen. Da bot ich ihm eine große Sum- 
nie für sein Schweigen. Er willigte sofort ein, drohte 
aber, daü er mich angeben werde, wenn er nicht 
in drei Tagen die zehntausend Rubel bekäme. Mein 
Entschluß stand fest, ich wollte Blagotir verkaufen 
imd wieder die geliebte Heimat meiden, denn ich 
sagte mir, daß Swerjew immer wieder neue Erpres- 
sungen versuchen werde, bis er mich völlig ausge- 
sogen hat. Ehe ich zu dem Rendezvous mit Roman 
ritt, schrieb ich seinei' Schwester, die ich innig lieb- 
te. Ich Imbe ihr, ebenso wie Ihnen, aller bekannt. 
Sie war groß genug, mir keine harte Richterin zu 
sein. Und bitte ich Sie beide, zu sprechen; es hängt 
davon meiner Tochter Glück oder Unglück ab. Es 
wäre von mir schlecht und niedrig gehandelt, wenn 
ich Daisy in Hu'e Familie eintreten ließe, ehe Sie 
das wissen, was ilir Vater verbix)chen hat," 

Arbutin wai* bei den let?:ten Worten aufgestanden. 
Er legte die Haiid auf Soltjakows Schulter. Auch 
:^ris näherte sich. Vater und Sohn tauschten schnell 
einen Bück aus; sie veretanden sich. 

„Mein Freimd", sagte Wladimir nüt warmer Be- 
tonung, „sowohl mein Sohn wie ich ändern nichts an 
unserem Entschlüsse; w nehmen Daisy gern in 
unsere Familie auf. AVer, wie Sie, ein Unglück zu 
sühnen verstand, kann die Achtung seiner Mitmen- 
schen beanspruchen. Ihi- Geheimnis bleibt in unseren 
Herzen wohlgehütet. Und nmi kommen 'Sie, ich mer- 
ke,; daß mein Junge vor Sehnsucht brennt, sein 
Bräutchen zu umarmen." 

Soltjakows Augen füllten sich mit Ti'änen. 
„Mein Gott, ich danke dir", stammelten seine 

Lippen . 
Fest und treu ruhten die Hände der Männer inein- 

ander, 
iWie schön war der Abend des Tages, der so ernst 

begonnen hatte. Die Brautpaare strahlten vor Glück. 
Ein frohes Mahl, feei dem der Sekt nicht fehlte, ver- 
einte die füi-stliche Familie und ihre Gäste in dem 
giroßen Speisesaale. Die Stimmung wiiixle immer 
fröhlicher. Mestutschew zeigte sich als formgewand- 
ter, liebenswürdiger Gesellschafter. Er fesselte seine 
Zuhörer duröh einige interessante Erzählungen aus 
seiner Praxis. 

„Wer ist dör Mörder Swerjews?" 
Diese Frage beschäftigte stillschweigend alle. 
„Olga Romanowna", wendete sich der Vertei- 

ger Iljas an dessen Braut, „ist es Ihnen vielleicht 
bekannt, oib ihr Bruder hier einen Feind hatte?" 

Olga Zögerte, dann sagte sie: 
„Ich ifiöchte Ihnen dai-über Mitteilung machen. 

Bitte folgen Sie mir feini^e Minuten in das Neben- 
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Zimmer, Auch meinen Verlobten hätto icli gern bei 
dem dabei, was ich sagen werde." 

Sie standen auf und betraten das Boudoir der 
Fürstin. 

„Sie haben einen Verdaííht, ich merke es Ihnen 
an, gnädiges Fräulein." 

j,Ja, ich glaube, 'daß der frühere Verwalter von 
Latwilischki der Mörder meines unglücklichen Bru- 
ders ist." 

„Womit wollen Sie es begränden?" fragte Mestut- 
schew. 

„Tischnowsld, so hieß der Mensch, wiu-de von 
Roman fortgejagt und geschlagen. Ich hörte den 
wüsten Lärm mid eilte ans Fenster. Ich war im 
Zimmer meiner kranken Mutter luid ich sah, wie 
Tischnowsld vor dem Hause stehen blieb.. Sein Ge- 
sicht war von Wut entstellt. Er schüttelte die Faust 
und Sellien etwas zu sprechen, was ich aber nicht 
verstand. Später soll er Drohungen gegen meinen 
Bruder ausgestoßen haben: der Herr mö^e sich hü- 
ten vor seiner Eache. Wäre ich hier gewesen, so 
hätte ich es gleich erzählt, dann wäre mein Vei-lobter 
vielleicht gar nicht verhaftet worden." 

„Aber das ist ja ein hochwichtiges Material!" rief 
Mestutschew erfreut. „Ich lasse die Sache nicht auf 
sich beruhen und werde Ijiclit hineinbringen. Sobald 
ich in Petersburg bin, schicke ich einen unserer be- 
sten Geheimpolizisten hierher. Ich zweifle kaum da- 
ran, daß es ihm gelingen wird alles aufzudecken. 
Erlauben Sie mir jetzt noch eine Frage, Ilja Ge- 
orge witsch?" 

„Bitte, ich höre, Alexander Feodorowitsch." 
„War Tischnowski auf der Bärenjagd, als Sie das 

Stilett verloren?" 
„Ja." — Ilja dachte einen Moment nach, dann 

fuhr er fort; „"Erst jetzt fällt es mir ein, daß er sich 
iiber den Bären bückte; dabei schien es mir, als ob 
er sich etwas aufhob und in die Tasche steckt(i, aber 
vielleicht habe ich mich auch versehen." 

Mestutschew machte sich eine kurze Notiz in sei- 
Büchlein. 

„Ich danke Ihnen", sagte er verbindlich und vei - 
ließ das Zimmer. 

Die Verlobten bUeben allein. 
„Meine Olga, ich muß dir noch vjan meiner Un- 

terredung mit Eoman erzählen", sagte Soltjakow. 
seine Braut neben sidi auf das Sofa ziehend. Er be- 
nchtete ihr alles wahrheitsgetreu. 

„Ich Tionnte mich nicht entschließen, es dir in 
der ersten Stunde unseres Glückes zu sagen, schloß 
er, „später solltest du es erfahren. Wir hätten E.uß- 
land, unsere teure Heimat, verlassen müssen, denn 
ich war fest entschlossen, Roman weitere Erj)res-_ 
eungen zu verweigern. .letzt ist jede Gefahr gewi-" 
chen, ich habe mit Vater und Sohn Arbutin offen 
von der Vergangenheit gesprochen. Sie denken eben- 
so Tiochherzig wie du und werden mit keinem Worte 
(Jas traurige Geheimnis verraten. 'Aber was ist dir, 
Geliebt, du weinst?" 

Erechreckt rief es Soltjakow, als er helle Tränen 
über Olgas Besicht laufen sah. Sie schmie^gtii sich 
fester an ihn. 

„Wundere dich nicht," sagte sie leise, „ich wein(> 
über das schreckliche Ende dessen, der mein Brudei' 
wai%- vergib mir die Trauer." 

„Ich ehre sie," versetzte Soltjakow Qrnst. „Fort- 
an soll es die Aufgabe meines Lebens sein, dir nui- 
Glück und Freude zu boroiten, du teures, du hoch- 
herziges "Wesen." 

i:-5. Kapitel. 
L.VV -.v " 

,,Wer ist der Möj'der Swei'jews?" 
Diese Frage war die brennende in der ganzen 

iv'achbarschaft gewoj'den. Sie beschäftigte alle und 

man sprach in jeder Gesellschaft davon, in den Dorf- 
schenken und auf den Gütern, die an Latwilischki 
grcn/.en, Mestutschew war abgereist, nachdem ej- 
sich herzlic./'Von seinen Wirten und Ilja verabschie- 
det hatte. 

„Zu imserer Hochzeit müssen Sie jedenfalls wie 
derkommen," baten die Verlobten, „Sie wisseJi ,daß 
wir im August heiraten, unser junges Paar einen 
Monat früher." 

„Icli M'crde mir die Ehre geben, zu erscheinen," 
sagte dw Advokat. 

„AVollen Sie mein Brautvater♦) sein. Alexandei' 
Feodorowitsch?", fragte Olga lächelnd, ihm die Hand 
hinhaltend. 

Mestutschew küßte sie mid versprach es dankend. 
Boris Urlaub war abgelaufen. Er mußte sich von 

Daisy trennen uni nach Petersburg zurückkehien, 
wo er ferner als Adjutant dis Großfürsten denen 
sollte. Dem jungen .strebsamen Offizier stand eine 
glänzende militärische K:u'riere bevor. An seiner 
Seite sollte seine reizende Frau das Parkett der Pt* 
tersburger Hofgesellschaft betreten. 

Bei Nekrassows erregten beide Verlobungen die 
aufrichtigste Fi'eude. Diese vortrefflichen Menschen 
liatten vorher große Teilnahme an der Gefangen- 
nahme Soltjakows bewiesen. Oft suchte Daisy in 
der schweren Zeit bis zur Freisprechung des Vaters 
das Heim ihrer Kindheit auf und weinte sich b(!i 
der guten Tante Anna aus. — 

Es wurde beschlossen ,daß Olga bis zu ihrer Hocli- 
zeit im Hause des Verwalters von Datnofka bleiben 
wei'de. Sie hielt es für passender und Daisy mußte 
sich darein ergeben. 

„Aber du mußt oft nach Blagotir kommen," bat 
sie, ,,und Papascha und ich werden dich oft besu- 
chen." 

Etwa acht Tage nachdem ]\íestutschew abgereist 
war, kam ein älterer Mann auf der Station Wisch- 
nogradki an. Sie lag von Latwilischki mehrere Mei- 
len entfernt .Der Fremde sah wie ein russischer 
Händler; er trug sich halb städtisch, halb bäiie- 
L'iscli. 

I „Ich möchte den Stationsvorsteliei" sprechen," 
sagte er zu einem der Gepäckträger, „mein Name ist 
.Fury Wassiljewitsch Krotkin. Melden Sic mich, bitte, 
ich möchte einige Auskimfte über den Viehbestand 
der Umgegend liaben." 

„Sogleich." 
Einige Minuten später trat der Stationsvorsteher 

auf den Fremden zu. 
Nach erfolgter "gegenseitigei- Vorstellung sagte 

Krotkin: 
„Ich bitte um einige Minuten Gehör in einem vor 

schlossenen Räume." 
„Ist es denn so geheimnisvoll?" fragte der Be- 

amte erstaunt. 
„.Ja, mein Herr, Sie allein dürfen es hören." 
Als sie allein waren, sagte Jm\y Wassiljewitsch: 
„Sie haben wohl auch von dem Morde am Schwar- 

zen Teiche gehört?" 
" „Gewiß, aber wie hängt 'das mit Ihrer Frage zu- 
sammen?' ' 

„Geduld. Ich will mich Urnen lieber zu erkennen 
gííben. Ich bin "Geheimpolizist imd aus 'Petersburg 
liergeschickt, um die Spur des Mörders zu eiitdek- 
ken. Ich rechne auf Ilu*e Verscluüegenheit mid 
iJeihilfe." 

„Soviel in meinen Kräften steht, natürlich." 
„Erinnern Sie sich vielleicht der Nacht vom 10. 

auf den 11. April, in der Swerjew ermordet wurde? 
Ist Ihnen liiei- nicht ein Reisender aufgefallen, der 

*) In Rußland muß jede Braut einen Brautvater 
wählen, der sie zui' Trauung in die Kirche fülut. 



den »US X. kommenden Morgenzug benützt hat? Ich 
kombiniere, daß der Mörder möghchst schneU den 
Tatort seines Verbrechens zu verlassen stiebU. Au 
der Station, die m der Nähe liegt, wii^d er sich nicht 
gezeigt haben, er ist vielmelu' zu Fuß weiteigepan- 
fen um die Aveiter entfernte Haltestelle der Bahn 
zu benutzen. Möglich ist es ja., daß er die andere 
Richtimg wählte odei- ül>erha.upt nicht den Schienen- 
weg zu seiner Flucht benutzte. Jedenfalls mochte 
ich darüber Klarheit erlangen, ehe ich weiter nach- 
forscli'O '* 

Aufmerksam lauschte? der Stationschef den Worten 
Krotkins. ' ^ ^ i ; .1-. 

.Wallen Sie," sagte der Bahnhot Vorsteher, ,,ivh 
nr'iß inich erst besinnen .Ich wai- in der Na^ht vom 
10 auf den 11. April erstaunt, wie wenige Personen 
fortreisteit; es waren nur drei oder vier. Als das 
weitere Signal zui- Abfahrt gegeben wurde, sah ich 
einen Mann auf das Stationsgebäude zulaufen. Dei 
Billettschalter sollt« eben geschlossen werden 

Schnell ein Billett dritter Klasse!' rief der \er- 
spiucte. Als er es noch erhielt, rannte er auf den 
Bahnsteig. Ich stand neben ihm." ^ , 

So haben Sie ihn deutlich gesehen i" fragte Krol- 
kin hastig. „Können Sie ihn beschreiben?" 

Er war von meiner Größe", fuhr der Beamte tort, 
„hätte dunkles Haar und mußte vierzig Jahre alt 
sein." 

Krotkin notierte es. . 
„Sailen Sie nichts Besonderes an ihm/ Niclitb, 

was Ihnen auffiel?" 
„Doch, zweiei-lei." 
„Und das wäre?" , , 

Er hatte ein Tuch um den Kopf gebunden. 
,!war es nicht blutbefleckt?" fra^e der Geheim- 

' Sie haben es erraten. Ich bemerkte es, dachte, 
es "sei einer, der Ostern gi'ündlich gefeiert habe. 
Sie wissen, die Ungebildeten betrinken sich meist 
an solchen Tagen, und kommt dann leicht zum 
Streite." . „ j o- 

Und was Iximerkten Sie außerdem.'' ^ 
Der Reisende zog eine Uhr. Ér verglich sie init 

der am Stationsgebäude. Es war gerade halb fünf, 
der Tag schon ganz hell." 

„Wie sah die Uhr aus?" 
„Sie war von schwarzem Stahl und mit einem 

Monogi'amm versehen." 
„Haben Sie es erkennen können?" 
'.',Xein, aber an der Ulu'. hing eine seltsam ge- 

formte Berloque, ein Totenschädel aus Elfenbein. 
Ich hätte vielleicht vergessen, wie die Uhr aussah, 
wenn mir diese Berloque nicht aufgefallen wäre." 

„Sprachen Sie mit dem Eeisenden?" 
,'j:ch sagte ihm; „So steigen Sie doch ein. der Zug 

wird nicht auf Sie warten." 
„Und erwiderte er etwas darauf?" 
[,Er lachte und sprang in ein Coupé dritter Klasse. 

Gleich nachher gab ich das Zeichen zur Abfahrt 
Das unangenehme Gesicht des Menschen boschäf 
tigte mich eine Weile; es lag ein verschlagener, 
roher Ausdruck darauf. Später vergaß ich es. Glau 
b<m Sie. daß es der Mörder gewesen sein kann?" 

„Ich weiß es nicht", antwortete der Geheimpoli 
zi.st vorsichtig. „Jedenfalls danke ich Ihnen für liire 
freundliche Auskunft und rechne auf Ihre strengste 
Diskretion; ein unvorsichtiges W'ort könnte alles 
verderben. Sind Sie bereit, Ihre Mitteilung eidlich 
zu erhärten? Es wird vielleicht nötig sein." 

„Natüi-lich. Zitieren Sie mich, sobald Sie mich 
brauchen." 

Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. Der 
Zug wurde signalisiert; Krotkin setzte seine Reise 
fort. 

El' war zufrieden mit ihrem Anfange und über- 
zeugt, auf Tisclinofskis Spur zu sein. 

„Ich muß vor allen Dingen konstatieren, ob Ro- 
man Romanowitsch eine Uhr mit der bezeichneten 
IkMloque besessen hat; seine Schwester wird es am 
besten wissen. Dann will ich die Bauern über Tisch- 
noföki aushorchen. Sie dürfen mich nur ja für nichts 
anderes als für den Viehhändler Jiuy Wassiljewitsch 
Krotkin halten, der für Johnson und Ko., das groß.' 
Expoi'tgeschäft in Moskau, reist." 

Xoch am selben Tage stellte sich der Geheinrpo 
iizist in Datnofka ein und bat Olga um eine kurze 
Unterredung. 

„Erlauben Sie mir eine Frage, gnädiges Frau 
lein", Ixigann Krotkin, „besaß Ihr verstorbener Bru 
der eine schwarze Stahluln- mit seinem Mono 
gramm?" 

,,.Ja", versetzte Fräulein Swerjew. 
; ,,Trug er irgend eine Berloque daran?" 
! ,,Ja, einen Totenschädel aus Elfenbein. Mein Bru- 
iter legte großen Wert dai-auf; wie alle Spieler. 

1 war er sehr aljergläubisch und trennte sich nie da 
I von." 
I „So glaulien Sie, daß er diesen Talismann aucli 
' am Abend des 10. April bei sich trug?" 

„Ich bin dessen gewiß", lautete Olgas Antwort. 
„Erinnern Sie sich an die Hautfarbe Ihres frii- 

iieren Verwalters Grigori Gesimowitsch Tisch- , 
nofski? Bitte, denken Sie nach, es ist wichtig 
füi- mich." 

Olga dachte nach, dann sagte sie; 
„Er hatte dunkles Haar, da.s aber schon mit gn-auen 

Fäden gemischt war." 
„So? Das stimmt ebenfalls. Ich danke Ihnen, mein 

Fräulein. Und Sie glauben, daß Tischnofski Ihrem 
Bruder übel gesinnt war?" 

„Ja, ich sah, wie er Roman drohte, luichdem dieser 
ihn fortgejagt. leider muß ich eingestehen, daß mein 
unglückhcher Bruder sich dabei so weit vergaJi, 
den ungetreuen Verwalter gröblich zu mißhandeln." 

„Sie halten Tischnofski für fähgi, Rache zu neli 
uien?" 

„Gewiß, um so mehr, als er sich, nachdem er Lat- 
vrilischki verlassen hatte, vergeblich um eine Stelli- 
in der Nachbarschaft bemühte. Roman warnte die 
Bekannten vor Tischnofski. Herr Nieprofski auf Ros 
marischew sagte Tischnofski, daß mein Bi'uder ihm 
Icein gutes Zeugnis ausgestellt hatte." 

„Ich wmidere mich nur, daß der Untei-suchungs- 
lichter Ribajedow nicht früher auf den Verwalter, 
als Urheber des Mordes verfallen ist." 

Krotkin empfahl sich und fuhr nach Blagotir, wo 
ci- mit Soltjakow eine lange Unterredung hatte. 

In den nächsten Q'agen war der verkleidete Viel) 
händelr auf den Höfen und Dörfern der Umgegend 
zu sehen. Er handelte um die Kühe und Schweine 
der Bauern und traktierte sie dabei freigebig mit 
Branntwein, um etwas aus ihnen hervorzulocken. 
aber lange schienen seine Bemühungen ohn(i Er 
folg'. 

Auf seine Bitte hin hatte Ilja Georgewitscli ihm 
das vom-Rost gereinigte Stilett gegeben, da.s man in 
der Bi'ust de« Ei-mordeten gefunden hatte. 

Eines Tages — es mochten seit der Ankimft des 
Geheimpoliizsten zwei Wochen vergangen sein 
fuhr Krotkin ziemlich verdrießlich nach einem weil 
entfernten Dorfe, in dem von den "S'orgängen am 
Schwarzen Teiche nichts gehört hatte. Der bisher 
zuversichtliche Mut des Detektivs war gesunkt'u. 
Er kam um keinen Schritt vorwärts; die hohe Be 
lohnung, die Mestutschew ihm versprochen luate, 
njußte ihm entgehen, wenn er Tischnofskis Schuld 
nicht klar bewies. ' ' 

\ .Wo mochte der Mörder sein? 
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War er weit entflohen? 
Hatte er das Gouveraemeut. hatte er sogar Ruß- 

land verlassen, oder zog es ilni ,\vie es oft der Fall 
ist, zum Orte seiner Greueltat zurück? — Krotkins^ 
Schlauheit versage. Er war über sich ärgerlich und 
l>edauerte fast, die ganze Sache angefangen zu iia- 
htm. Sein Ruf als findiger Gelieirapolizist stand auf 
dem Spiele, wenn er unveirichteter Sachc nacli 
Peterbusrg zui-üt-kkam. 

Das Dorf Matutschka lag aul dem Gute des Grä- 
len Anton Bogdiinowitsch Scherewasew, der Gene- 
I algouvenieur von Twer'war. Von Blagotir und 
I)atno&a, war diese Besitzunff viele Meilen entfernt. 
K'rotkin hatte in Erfahrung gebi-acht ,daß hier eine 
entfernte Verwandte von Tischnofski lebte. Ob sie 
nicht etwas Genaueres über diui Verbleib Grigo- 
i'iti wußte? 

„Nun heißt es doppelt vorsiclitig sein und nichts 
verraten", dachte der Geheimpolizist. ,,Hm, wie fan- 
ge ich es nm- an? Ich will doch lieber die Toilette 
wechseln." 

Er hatte zu seinen Fahrlen ein Pferd und ein 
W agelchen gekauft. Mitten im AValde hielt er an und 
f<tieg aus. ' 

Aus einem kleinen Koffer nahm er einen vollstän- 
digen feinen ,schwarzen Anzug, den er anlegte. Dann 
verschwanden der rötliche Vollbart und die Perücke 
von Rlerselben I^arbe,- sein eigenes dunkles Haar 

kam zum Vorschein. Dann legte er einen schwar- 
zen Schnurrbart an und steckte einen blitzenden 
linig an seinen Finger, eine Xadel funkelte an der 
modernen lü'awatte. Krotkin betraclitete sich zu- 
frieden in einem kleinen Taschenspiegel und lachte. 

„Nun noch, den hellen Ueberzieher und Filzhut 
und die Maskerade ist fertig ;ich sehe wie ein 
schmuckes Stadtherrchen aus." 

Er packte die abgelegten Kleider des Viehhändler» 
ein und setzte sich in den Wagen, den er in einer 
elenden Schenke abstellte. Hier erkundigte er sich 
unauffällig nach den Bewohnern des Dorfes Ma- 
tutschka. 

,,Lebt hier noch die alte Nadeschka Simonowua 
Bobrowa? fragte der Geheimpolizist, ,,sie ist näm- 
lich mit meiner Frau verwandt .Ich soll ihr Grüße 
bestellen und bringe ihr etwas Geld, damit sie sich 
eine kleine Stärkung kauft." 

j _ „Jawohl, die Bo&owa lebt noch hier, aber sie 
jist halb kindisch und ihr Häuschen ist nicht viel 
mehr als eine Euine." 

aXchdem lü'otkin sich genau orientiert hatte, kauf- 
lieber eine Flasche schweren Wein und schlug den 
jWeg diu'ch das Dorf ein. Es war gerade die Zeit 
jjder Aussaat für das Sommergetreide. Die Männer 
[ waren auf dem Felde bei der Arbeit, nur einige Kin- 
jidei- balgten sich vor den Häusern. Hin und wieder 
iiteckte eine der Frauen den Kopf zum Fenster hin- 



aus lind schalt auf die kleine, wilde Schar, oder 
:eiu jimges Mädchen in der kleidsamen National- 
tracht trug den Eimei- zum Schweinefüttern in den 
niederen Stall hinter dem Hause. Krotkin schlenderte 
gemächlich über die niclit eben allzu saubere Straße 
nach Matutschka. Er rauchte eine Zigarette und 
rief den schmucken Bäuerinnen Scherzworte zu oder 
blieb stehen und tat, als ob er die Prügelei zweißi' 

■ Knaben beobachtete. — 
Endlich erreichte er das Ziel seiner Wanderung, 

die (Hütte der alten Nadeschka Simonowna Bo- 
browa. 

„In der Tat, eine traurige ^Yohnung", dachte der 
Grolieimpolizist, als er das durchlöcherte Dach und 
die Lehmwände betrachtete, „es ist kaum zu glau- 
ben, daß hier ein menschliches Wesen wohnen kann. 
Sie mu»3/ i&ehr arm sein. Nun, ich werde ihr die 
Zunge lösen." 

Lfächelnd blickte Krotkin auf die Flasche mit 
Wein, die er in der Schenke gekauft hatte. 

jVuf der Schwelle hockte eine alte Fi-au, die sich 
in der warmen Frühlingsluft sehr behaglich zu füh- 
len schien. Sie blinzelte den Fremden aus rotum- 
i'änderten Augen an. 

„Guten Tag, Mütterclien", begann der Geheim- 
[)olizist die Unterhaltung. „Ich soll Euch Grüße von 
Em'em.Neffen Giigori Gefimowitsch Tischnofski be- 
stellen. Ich habe ihn vor einigen Tagen gesehen, und 
als ich ihm sagte, daß ich in die Gegend komme, 
bat er mich, Euch zu besuchen." 

,,Wie geht es Grigori jetzt?" fragte die Alte. 
,,0, ganz gut", entgegnete Krotkin. 
..So ist ei' nicht mehr im Krankenhause von L. V" 
„Ja, aber er wird es bald verlassen." 
„Das freut mich. Als er hier bei mir ankam, wurde 

er an der Wundrose ki-ank." 
„So? Das hat er mir nicht gesagt. .Wodurch hat 

er sich wohl die schlimme Krankheit geholt? Ja, 
jetzt fällt es mir ein, er hatte eineii Verband uih 
den Kbpf." 

„Er hat bei einei- Prügelei eins über die Stivne 
gekriegt", erzählte die geschwätzige Greisin. ,,Vor 
drei Wochen ungefähr kam er zu mir und bat mich, 
ihn zu behalten, bis die Wunde verheilt sei. Nun, ich 
kochte ilim einen Tee aus Kj-äutem und schmierte 
ihm ein l^flaster, aber es half nichts. Er wuixle krank 
unjd fieberte, die Hose schlug sich dazu. Wii- haben 
hier keinen Arzt; da redete ich ihm zu, nacli L. ins 
Krankenhaus zu gehen." 

„Wißt Ihr nicht, an welchem Tage er bei Euch 
ankam, Mütterchen?" 

„Ich erinnere mich nicht recht, es muß in der' 
Osterwoche gewesen sein." 

„Seht einmal, da habe ich Euch Wein mitgebracht, 
einen feinen Tropfen. Wollen wir nicht ein oder 
zwei Gläschen zusammen trinken?" 

Die eingefallenen Wangen der alten Frau röte 
teten sich. 

„Ja, ja, das wird dem alten Körpei- wohltun 1" 
rief sie erfreut, „kommt nur in meine Hütte, lieber 
Hen-, Ich weiß nicht einmal wie Ihr heißt, nennt 
mir doch Euren Namen." 

„Ich bin Kaufmann und heiße Arkadij Maseimo- 
witsch Morosow", log der Geheimpolizist, „ich bin 
der beste Freund Eures Neffen, den ich seit meine)" 
Kindheit kenne." 

„Er hat mir nie Eiu-en Namen genamit", bemerkte 
die Bobrowa. 

„Nim, er hat viele gute Freunde, Mütterchen." 
„Nein, das sprecht Ihi' nur so. Der Grigori ist 

kein guter Mensch, das muß ich sagen, obgleich er 
der Solln meiner verstorbenen Schwester ist." 

„AVai'te, ich werde dir noch mehr die Zunge lö- 
sen", dachte Krotkin, der sich bücken mußte, um 

nicht mit dem Kopfe an der niederen Tin- anziüvom- 
men. 

Das Innere des Hauses war ebenso verwahi-lost 
wie ihr Aeußeres. Die Streckbalken der Oberlage 
waren rauchgoischwärzt, der Fußboden schmutzig 
und die Fensterscheiben zerbrochen und mit Lap- 
pen verstopft. Aermliches Hausgerät lag oder stand 
imordentlich umher, in der Ecke des Zimmei-s das 
breite, kiu'ze Bett, auf dem statt der Decke <lfr 
Schafspelz der Greisin lag. Sie schob die i'ußigen 
Töpfe beiseite imd machte so die eine Ecke des 
Tisches fi-ei, auf den sie zwei Gläser stellte, die aus 
gi'ünlichem Glase bestandeii. 

,,Ich besitze aber kernen Korkenzieher", sagte die 
Bobrowa, der das Wasser im Mimde zusammenlief 
l>eim Anblicke der Flasche. 

„0, das tut nichts, ich werde ihn entbehren 
können." 

Krotkin zog das Stilett hervor. 
,,So wird es auch gehen", sagte er, „Euer Neffi" 

hat mir das Ding- geschenkt. Erkennt Ihr es?" 
Er hielt der Alten die Waffe hin. 
„Ja, ja", sagte sie. ..Grigori hatte diese« drei 

kantige Messer einmal bei sich, als er mich bf- 
Huchte." 

,,Wann wai- das?" 
,,0, das ist schon längere Zeit her", entgegnet«* 

die Greisin. „Es wai' nofch im Winter, damals war 
er Verwalter in I.atwilischki. Mein Neffe hatte in 
I,. zu tun, er mußte Geld für deinen Herrn besor- 
gen und besuchte mich bei der Gelegenheit. - Und 
denkt Euch, er brauchte das Messer, wie Ihr, zum 
l'hitkorken einer Flasche Otschitschina,*) die er nül ■ 
brachte. Mir gefiel das hübsche, scharfe Ding sehr 
und ich bat Grigori, es mir zu schenken, aber er 
\veigerte sich imd meinte, er werde es selbst einmal 
brauchen können." 

Der Geheimpolizist hatte Mühe, einen Ausruf der 
Freude zu unterdrücken. Er goß der schwatzhaften 
Alten immer wieder das Glas voll, das sie wohl- 
gefällig schmatzend leerte. 

„Das tut wohl", lallte sie schon halb betrunken, 
die Arme auf den Tisch gestützt, sich mit den Hän- 
den in den unordentlichen, weißen Haaren krauend. 

,,Hat Euer Neffe Euch denn gai- kein Geschenk 
lur Eure Gastfreundschaft gemacht?" fragte Krot 
kin, „oder zin- Aufbewalmmg?" 

„Ja, Euch will ich es sagen", raunte der- zahnlose 
Mund, „aber Ihr din-ft es ja nicht weiter erzählen. 
\'er8precht es mir bei allen Heiligen, der Gricorj- 
Aväre auf mich wütend ,wenn er es erfährt, daß ich 
geplaudert habe." 

Mit ernstem Gesichte gab der Polizist die feier 
liehe Versicherung, zu schweigen. Er war aufs höch 
fite gespannt. In seinem Hirn kreuzten sich blitz 
i^chnell die Gedanken. 

„Tischnofski Iiat gewiß nicht die IJhi- mit in.s 
JCrankenhaus genommen", so folgeiie Krotkin 
:;charfsichtig, „es hätte ihn auch kompromittieren 
l-cönnen. Es wäre aber möglich, d£uß er die Uhr der 
Tante zur Auflxiwalu'ung gegeben hat. Halle ich 
noch diesen Beweis in Häaiden, so ist alles gewonui^n, 
und ich kann den Schurken gefangen nehmen las. 
sen." 

Nadeschda Simonowna humpelte zu ihrem Bett f. 
und zog unter dem Strolisacke ein schmutziges, bun 
les Baumwolltueh hervor. Sie knüpfte es mühsam 
mit den von der Gicht gekriimmten Fingern aiif. 
Ungeduldig sah der Geheimpolizist zu, aber er tat 
gleichgültig mul füUte abei'uials das Glas der alten 
F\au. 

,,Trinkt, trinkt Mütterchen", ermahnte er. 

*) Otschitschina - Koi'ubranntweln. 



Sie stürzte den schweren, roten Portwein liinuntei-. 
Ihi-e Augen bekamen einen verglasten Schimmer ,sie 
kicherte vergnügt. 

„Hier, das gab mii- der Grigori zur Aufbe- 
wahrung", sagte siei 

Ki'otkin zitterte vor Freude. 
Es war die stählerne Uln-. Sie trug daii Monogranun 

tle-s Ermordeten, ein II und ein S, darüber eine fünf- 
z,inkige Krone. Der elfenbeinerne Totenkopf hing 
daran. 

,,i]rlaubt, daXi ich mir die Uhr <'.twas ansehe", sagte 
or höflich. 

Xadeschda Simonowna reichte .sie flim arglos. 
„Wollt Ihr sie mir nicht-verkaufen, Mütterchen?" 
,,Wie kann ich das, da mein Neffe sie mir an- 

vertraut hat", sagte die Bobrowa, jdötzlich ängstlich 
^\'erdend. 

,,Ieh gebe i]uch zwanzig Kübel." 
I^'Otkin legte zwei Goldstücke auf den Tisch. 
Die Greisin schüttelte den Kopf. 

..Hier noch ein Goldstück." 
Die Augen der habgierigen Alten funkehen. Sie 

blickte staiT auf den Ring am Pingci" des Geheim- 
polizisten. 

„Nein, nein" stöhnte sie, ,.führt mich nicht in 
N'ersuchung, Arkadij ISraseimomtfch, ich fürchte 
mich vor Grigori. "Wenn er aus dem Krankeniiause 
entlassen wird, wollte er nüch wieder txisnchen. Er 
wird dann nach der Uhr fragen und —" 

,,ITnd Ihi- könnt ihm sagen, daß Ihr einen Käufer 
für das ziemlich wertlose Ding fandet. Hier geht 
ilim diese hundert Rubel." 

Kliirend fielen die Goldstücke auf den Tisch. 
,.Uiid für' Euch ist dieser Ring-, Mütterchen, ei' 

soll Euch g-ehöi-en, wenn Tlir in den Handel einwilligt. 
Ich habe mich nun einmal darauf erpicht, in den 
Be.sitz dieser Uhr zu kommen." 

r)<'r letzte Tropfen *in der l-lasclie war ausge- 
ti'inaken, die Bobrowa war jetzt fa.st ganz be^in- 
nimgslos. 

„Gut -- gut -■ da habt Ihr-das Eigentum Gri- 
goris, erf— kann mir -- mir da.nken für füi' 
den schönen -- Handel." 

,,Da ist der Ring." 
Krotkin schob das von der Greisin bewundtsite 

S<?hnnickstück auf ihre welken, braunen Finger. 
.,Sie hält fih- echte Steine, was nur Simili ist", 

dachte er schadenfroh, „^fag sie in dem Glauben 
bleiben, mir ist's einerlei." 

Nadeschda ^Simonowna licMugelte mit ihrem 
Ringe. 

,,Icli muß jetzt gehen, Mütterchen. lebt wohl", 
sagte der Gast der Alten mi(] erhob sich von der 
Bank. 

„Die — Heiligen — niögen euch geleiten - - ge - 
lei — ten." 

Mehr keimte die Betrunkene nicht sprechen .Ihr 
Kopf sank auf 'den Tisch, sie schlief ein. 

,,Das ist ja über alles Erwarten gut gegangen", 
.schnumzelte der schlaue Detektiv .„Nun schnell nach 
L. Hoffentlich ist der Halunke, der Tisclmofski, noch 
im Krankenhause .Simon Iwanowitsch INresttutsehew 
wird jnit mir recht zuüleden sein." 

Krotikn bestieg sein 'Wägelchen und fuhr zur 
nächsten Eisenbahnstation. iWt nahm er den Zug 
nach L. und erreichte den Ort gegen Abend. Ei- such- 
te; sofort den Oberarzt des Krankenhauses auf und 
hatte eine lange Unterredung mit ihm, in welcher 
dei- Detektiv dem Hochauflioi'chendeu alles erzäld- 
te. 

„Der Patient, von dem Sie sprechen, sollte morgen 
entlassen werden", versetzte der 01>era)'zt, „er ist 
sehr krank gewesen. Als er zu mir kam, hatte er 
pine recht bedeutende Wunde a)i dei' Stirne .die. 

wie ich glaubte, von einem apitzeii Steine herrührte. 
Er heißt aber nicht Tischnofski .sondern Raklinski. 
Er muß die Wunde vernachlässigt haben, da kam 
die Rose hinzu." 

,,Sie erlauben wohl, daß ich mich auf kurze Zeit 
entferne", bemerkte Krotkin,. „ich muß die Polizei 
benachrichtigen und Hilfe requirieren. Bis dahin 
hüten Sie mir gefälligst meinen G-efangenen ;e^ muf.i 
Tischnofski sein ,dei- andere Name ist falsch." 

,.Keine Sorge, ich hafte Ihnen für den Schuft.'' 
Nach kurzer Zeit war Krotkin in Begleitung 

zweier Polizeibeamten zur Stelle. Der Oberarzt 
führte sie in ein Zimmer, in dem drei Betten stan- 
den. Tischnofski schlief schon. 

,.Heda! Stehen Sie aufl" rief ihm der eine der 
Polizisten zu imd schüttelte den Missetäter am Ar 
me. 

Der Mörder Romajis fuhr auf. Mit weitaufgeris- 
senen Augen starrte er voller Entsetzen um sich. 

..Was — was soll das heißen?" stotterte er ndt 
l)leichen Lippen. 

„Sie sind verhaftet als derjenige, der Roman Ro- 
manowitsch Swerjew am 10. April ermordet hat", 
sagte der Geheimpolizist mit furchtbarem Ernste. 

Tischnofski'sprang aus dem Bette, er wollte flie- 
lien. Doch da packten ihn kräftige Arme, und er 
wurde, nachdem er sich angekleidet, in Ketten ge- 
legt; und fortgefüla-t.  

Und wieder füllte sich der Saal des Bezirksge- 
richtes in K. mit einer hundertköpfigen Menge, die 
erregt auf das Urteil des Verbrechers lauschte, Mes 
tiitschew waj- gekommen und auch Arbutins, Olga 
und Soltjakows wohnten der Verhandlung bei. 

Zuerst leugnete Tischnofski alles. Als ihm al)ej 
Beweis auf Beweis aufgefülnl wurde, begann, seine 
künstliche Ruhe einer fieberhaf* eii Aufregung zu 
weichen. Man hatte sein Haar mit dem in der Hand 
des Ermordeten mikroskopisch vererlichen, diesmal 
war auch die Stärke genau dieselbe. 

Endlich bekannte Grigori Gefimowitsch sich schul 
dig. ' . 

Tischnofskis Aussage lautete wie folgt: 
„Am 10. April reiste ich von der Stadt LatTca. 

die sieben Stunden von Latwilischki entfernt liegt, 
in meine alte Gegend, wo ich l)oi Roman Romano- 
witsch Verwalter war. Ich haite in Vemowka Geld 
zu bekommen; außerdem trieb mich noch ein anderer 
Beweggrund her. Seitdem Swerjew mich zum Danke 
für alle meine Dienste geprügelt hatte, lebte ein wü- 
tender Haß gegen ihn in meinem Herzen. Ich wollte 
ihn noch einmal sehen, um ihm womöglich die Schlä- 
gt lieimzuzahlen; der Giidanke, ihn zu ermorden, 
lag mir damals noch fern. Ich hatte erfahren, daß 
Roman Romanowitsch mich bei allen Nachbarn als 
Dieb und Betrüger verleumdet hatte; diese Anschul- 
digung wollte ich ihm ins Gesicht schleudern. Ich 
kam spät auf der Station an, und ich entschloß mich, 
den Wçg nach Vernowka zu Fuß zurückzulegen. 
Dazu mußte ich durch den Wald von Blagotir. Ich 
kannte jeden Baum, jeden Pfad von früher her, als 
Swerjew das Gut besaß. In der Nähe des Schwarzen 
Teiches glaubte ich, Stimmen zu hören. Langsam 
pih-schte ich mich nälier. Als ich das un- 
heindiche Wasser im Mondlichte schinunern sah. 
hörte ich den Galopp eines Pferdes und erkannte 
in dem Reiter Ilja Georgewitsch. Was mochte er um 
diese Stunde hier zu tun haben? ^lit wem hatte ei- 
gesprochen? Vorsichtig lauschte \md spähte ich. 

Plötzlich pochte mir das Herz wie rasend. 
Ich hatte Roman Romanowitsch erkannt. 
Er stand, wie tief in Gedanken versunken da und 

starrte in das Wasser. Ich regte kein Glied. Alles 
frohlockte in mir. Günstiger hätte ich mein Vorha- 
ben nicht ausführen können: ich hielt den Kerl in 
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meinen Pländen. In clrr Fcnio vei'hallte der Huf- 
schlag des Pferdes. 

Swerjew schien endlich aus seinem Grül>eln zu 
erwachen. Er mußte, um nach Latwilischki zu ge- 
langen, den Schwarzen Teich umgehen, der sicli 
in nuider Form dahinzog. Sprungbereit lauerte ich 
im Gebüsche. — 

Wie der Tiger auf seine Beute, so stürzte ich 
jnich auf ihn; ich packte ilm an der Bimst. 
■ „Hund, elender, jetzt sollst du deine Strafe ha- 
ben 1" rief ich in rasender Wut und schüttelte ihn. 

„Laß mich los, Grigori," versetzte der Angegrif- 
fene röchelnd. 

Nun begann ein wortloses Ringen, Bnist an Brust. 
Wir wai'cn ungefähr von derselben Stärke. 
Ich fühlte, wie meine Muskeln sich strafften: wie 

Blut schwamm es mir vor den Augen. 
Endlich riß sich Swerjew loa. Keuchend standen 

wir ims gegenüber. 
„Ich werde dich anzeigen!" rief Iloman liomano- 

witsch, „wie ein Räuber ül)erfällst du mich hier mit- 
Ven im Walde," 
. „Sie haben mir meine Ehre genommen diu'ch 
Ihre nichtswürdigen Verleumdungen!" schüe ich 
außei' mir. 

„Sie waren keine Verleumdungen, sie beruhten 
auf Wahrheit," antwortete Swerjew. 

„Sie haben mich wie einen Hund geschlagen und 
mißhandelt. Glauben Sie, daß Menschen, die ümen 
dienen, das so ruhig hinnehmen werden? Die Zei- 
ten der Leibeigenschaft sind gewesen." 

„Schade," versetzte Swerjew mit kaltem Si)Otto. 
„du hättest sonst die Knute verdient." 

Diese Worte entfachten meine Wut von neuem. 
In der Ferne hörte ich das Rollen von Rädern. 

Es mußte jemand noch so spät durch den Wald fah- 
ren. Wenn Swerjew jetzt um Hilfe schrie, mußte 
ich fliehen. Ich sprang auf ihn zu. Wie eiserne Klam- 
niern umschlossen meine Finger seinen Hals. 

Noch einmal riß er sich los. 
Er bückte sich und hob etwas auf, einen Stein. 
„Ich verspreche dir fünflumdert Rubel, wenn du 

gehst," sagte Roman Romanowitsch mit halberstick- 
ter Stimme. 

„Lump, du hast keinen Kopeken." 
Ich duzte ilui ebenfalls. 
„Ich schwöre dir, daß ich morgen im Besitze des 

Geldes bin." 
„Ich glaube dir nicht, Hallunke." 
Swerjew wollte fhehen, aber icli erwischte ihn 

noch beizeiten,. Da wendete er sich um und holte 
aus; etwas Spitzes traf meine Stirne. Der rasende 
Schmerz erpreßte mir einen Wehlaut. 

Das Blut lief mir übers Gesicht. 
Da wußte ich nicht mehr, was ich tat. 

. Ich griff nach der Waffe, die ich auf der Bären- 
jagd in Rosmarischew gefunden. Mit wuchtigem 
Griffe traf das Stilett das Herz meines Feindes. 
Er schrie auf — dann stürzte er zu Boden. Ich durch- 
suchte seine Taschen. Sie waren leer, nur die Ulu- 
Swerjews nahm ich an mich. Dann schleifte ich den 
Körper zum Wasser luid wai'f ihn hinein. 

Bei diesen letzten Ringen krallten sich die Finger 
meines Opfers in meine Haare und rissen daran. 
So kam es, daß man pinen Büschel davon in der 
Btarren Hand Swerjews fand. 

Das Rollen der Räder hatte aufgehört. 
Jetzt vernahm ich, wie ein Wagen so schnell wie 

möglich davon jagte. 
\\'er moc^'ie uns belauscht haben? 
"W'ai- es ein zufällig Voriiberfahrender, der den 

Todesschrei Swerjews vernommen hatte? ■ 
Ich wußte, daß der Aberglaube der Bauera 

schauerliche Geschichten über den Schwarzen 

Teich erzählte. Schon fiãllier, vor vielen .T;üii<e.n, 
soll dort ein Mord verübt worden sein. 

Ich trocknete das Blut von meiner Stirne und 
wusch mir das Gesicht mit einem Fetzen meines 
Taschentuches. Dann schlang ich ein zweites Tuch 
als notdürftigen VerlMind um die Wunde, die heftig 
schmerzte. 

Was nun? i 
Das Fiü-chterliche nieiner Tat wiuxh» mü' ei'st 

jetzt klar. Ich hatte ein Menschenleben auf dem 
Gewissen. 

Wenn es lierauskam, w:ir ich verloren. 
Ich eilt© ziellos; durch den .Wald. Wieviele Wei'st 

ich gegangen war, wußte ich nicht. Der Tag l)egann 
zu grauen. Ich erwachte aus meiner seelischen Be- 
täubmig, ich rüttelte mich auf. Im Zwielichte er- 
kannte ich dies Gegend. Ich war in der Nähe der 
EisenbiUmstation iWischnogradki, die von Latwi- 
lischki mehrere Meilen entfernt ist. Der Pfiff einer 
Lokomotive tönte diu-ch die Stille des jungen Tages. 
Ich hatte mich also nicht geiri't, es war der Güter- 
zug, der von iWischnogradki abging. Eine Viertel- 
stimde später war der Personenzug auf dei- Station, 
um nach kiu-zeni Stillstände weiterzufahren. Ich 
sagte mir, daß ich mit ihm fort mußte — um jeden 
Preis. Und ich begann zu laufen, als gälte es das 
Leben. Als ich die Station erreichte, war es die 
höchste Zeit; der Billetschalter sollte eben geschlos- 
sen werden. Mit Mühe und Not erhielt ich noch 
ehie Fahrkarte ])is L. Mein Geld reichte nur bis 
dorthin. 

Es w"ar mittlerweile schon heller Tag geworden. 
Der Stationsvorsteher stand auf dem Perron. Ee 

schien mir, als ob er mich scharf fixierte. Er mußte 
bemerkt haben, daX^ ich in höchster Eile hergelau- 
fen kam. Außer )nir waren nur einige Reisende da. 
Ich zog die Uhr, die ich Roman Romano witsch ge- 
•aubt hatte, vmd verglich sie mil. der am Bahnhofs- 
gebäude. Es war halb fünf. 

„So steigen Sie doch ein, der Zug wir^i nicht auf 
fye warten!" rief mir der Vorsteher der Station zu. 

Das Zeichen der Abfahrt ertönte gleich, nachdem 
ich in mein Coupe di'itter Klasse liineingesprungen 
wai". Die Wmide an meiner Stirn fing an, heftig zu 
schmerzen. Ich fürchtete, daß man mich in der Stadt 
als verdächtige Persönlichkeit erkennen werde. Was 
sollte ich auch dort? AVer würde mich pflegen? 
Wai- es nicht besser, mich irgendwo zu verstecken, 
bis ich gesmid war und die erste Aufregung über 
den Mord sich etwas gelegt hatte. Aber vielleicht 
entdeckte man die Leiche erst nach längerer Zeit, 
vielleicht gar nicht. 

Immer heftiger wur'den die Schmerzen. 
Ich beschloß, in der Nähe des Dorfes Matutschka 

auszusteigen. Dort lebte eine alte Tante von mir, 
die Bäuerin Nadeschda Simonowna Bobrowa. Abge- 
legen war der stille Ort, den ich zuletzt vor einigen 
Monaten besucht hatte. In L. hielt der Zug; ich ver- 
ließ ihn und schleppte mich bis zur Hütte meiner 
Tante. Ich bat sie, mich aufzunehmen und sagte 
ihi-, daß ich bei einer Prügelei eins über die Stirne 
gela'iegt hätte. Die Alte gab mir ihr Bett ab, dok- 
tei-te an mir herum ,kochte mir Tee und schmierte 
ein Pflaster auf die Wimde. Ich fieberte und die 
Rose sclüug hinzu. Ich zitterte für mein elendes Le- 
ben. Die Furcht vor dem Tode bewog mich, auf das 
Zureden der Brobowa hin, in das Krankenhaus nach 
L. unter falschem Namen zu gehen. Dort lag ich 
lange ki-ank. Ich gab, ehe ich Matutschka verließ, 
meiner Tante die Ulu" zur Aufbewahrung. L. liegt 
von Latmlischki weit entfernt. Niemand schöpfte 
gegen n\ich Argwohn. Es gibt ja viele Menschen, 
die meinen Familiennamen führen, aber ich brauch- 
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le (leimoch die Vorsicht, mich Maseini Konstantino 
witsch llakliiiski zu nennen. 

Alles übrige ist bekannt. Am Tage vor meiner 
Entlassung aus dem Krankenhause wui'de ich ver- 
haftet." f 

TiHclmofski sch\vieg und stierte düster vor sich 
hin. 

Er hoffte auf Milderimg seines Uiteils. 
Eh lautete auf Deportation nach Sibirien und 

Zwang-sarbeit auf zehn Jahre; später auf Ansiede- 
limg im Tomskschen Gouvernement auf lebensläng- 
lich. 

Als Tischiiofski es hörte, knickte er zusammen. 
Dajin blitzte es aber in seinen Augen auf. 

„Ihr sollt mich doch nicht haben", dachte ei- vei' 
l>issen. 

Am anderen Morgen fand man ihn in seinem 
Kerker erhängt. Er hatte dazu einen Haken an der 
AA'aml »«id .seine Hosenträger benutzt. 

1 1. Kapitel. 

l'l« ist ein Tag Mtte August, der Hochezitstag- 
iSoltjakows imd Olgas. Vier AVochen vorher sind 
Boris und Daisy ein glückliches Paar geworden. Heu- 
te gx'leiteten sie die Eltern zum Altare. 

„Du kommst mir gar nicht wie eine Stiefmuttei' 
V01-," sagte die reizende junge Fürstin zu Olga, „ich 
liehe dich wie meine Schwester." 

„So soll es auch immer zwischen uns bleiben, 
mein Se<dchen", entgegnete lljas Braut glücklich. 

,,I)u mußt meini'ii goldenen Papa recht glücklicli 
juachen. du weil.U gai nicht, wie gut er ist", bitte! 
Daisy. 

Soltjakovv koniiul bei diesen Worten seines Kind('S 
dazu. 

„Idealisiere mich nicht", sagte er lächelnd, ,,ich 
habe es sonst zu schwer, Olga nicht zu enttäuschen." 

11 ja ist im letzten Jahre gealtert. Sein Plaar ist 
fnst weiiJ geworden, aber «in friedlicher Ausdruck 
liegt auf seinen edlen Zügen, der Ausdruck eines 
Menschen, der endlich innerlich zur Euhe gekom- 
men ist. 

..Ich will Leid und Freud' mit dir teilen", flüstert 
■ Soltjakows Braiit, sich fest an seine hohe Gestalt 
schmiegend, „dein Volk ist mein \''olk, wo du hin- 
gehst, folge ich dir in treuer Liebe." 

Bewegt blickte Ilja in die Augen der geliebten 
Krau. 

„So sei es", spricht er bewegt. 
Eine Stunde s]>äter ist Olga in das bräutliche 

(itnvand gehüllt. Die schwere, weiße Seide fließt 
in weichen Falten an ihi' nieder imd der Kranz von 
Orangenblüten hält den gestickten Schleier. 

In stummer Andacht kniet sie vor dem Heiligen- 
bilde in der Ecke. Sie findet keine Worte, ihre See- 
le beugt sich im Staube vor dem Lenker der mensch- 
lichen Geschicke. 

Die Hochzeit wird auf Wunsch des fürstlichen 
Paares in Datnofka gefeiert; Jiui' Nekrassows und 
einige Nachbai'n sind eingeladen. Mestutschew ist 
aus Petersbm'g gekommen, um seine Polle als Braut- 
vater zu übernehmen. Er fühlt herzliche Freund- 
schaft für Ilja und das schöne Mädchoi, das heute 
sein Weib wii'd. Die Glocken diu- Schloßkirche rufen 
zur Feier. — 

Nun sind Soltjakow und Olga als Mann und 
Krau verbunden; ihr höchster Wunsch ist erfüllt. — 

Iis herrscht eine gehobene Feststimnumg an der 
Hochzeitstafel; alle Anwesenden ül>erbieten sich in 
frolier Laimc. 

Daisys liebliches Gesicht strahlt, wenn sie die 
teiden lieben Menschen ansieht; die Neuvermähl- 
ten sitzen ihr gegenüber. 

„Ich werde noch ganz eifersüchtig werden", sagt 

ihr junger Gatte leise und zupi't sie am Aermel ihres 
Kleides. 

„Borja, sei nicht albern, du bist mir doch der 
Liebste", entgegnet die junge Fi'au. — 

Ilja und Olga treten noch heute ihre Hochzeits- 
reise aai. Sie gehen zuerst nach Wien, denn Solt 
jakow sehnt sich danach, .am Grabe seiner ersten 
Gattin ein stilles Gebet zu sprechen. Der Stachel der 
Vergangenheit ist durch da« Glück der Gegenwai-t 
verschwunden. 

,,Väterchen, du liebes", sagt Daisy kurz vor dem 
Aufl)ruclie der Neuvermählten, „behalte mich immer 

I so lieb wie bisher. Siehst du, ich bin jetzt die glück- 
I liehe Frau meines Borja, aber der Platz, dei' dir ge- 
' hört, ist heilig, der ist dein für alle Zeit." 
I „Hnd ebtMiso ist es bei mir der Fall", entgegnet'- 
Soltjakow innig, „Gottes Segen ülx^r dich, du mein 
Kleinod, mein ifeelchen." 

.Sie umarniten sich lange und innig. 
N'un haben Ilja und Olga von allen Abschied ge- 

iionimen. 
Sie fahren zur Station. 
Stumm sitzen sie nebeneinander, Hand in Hand, 

sie finden keine Worte; ihr Glück überwältigt si.* 
fast. 

Der Abend sinkt; schon blitzt hin und wiedei' ein 
Stern am Himmel. Da legi Ilja den Arm um sein 

Ijräutliches Weib. 
,,Du mein guter Engel," sagt er tief bewegt, 

„Gott mache uns würdig des großen Glückes, das 
wir uns eroberten. Durch Kampf und Stürme lial 
der Allmächtige uns geleitet, tlamit wir ge- 
läutert werden. Laß uns danach trachten, Tränen 
zu trocknen, Wimden zu heilen, unseren Mitmen- 
seilen in Nort und Sorge zur Seite zu stehen, und es 
so zu verdienen suchen, was wir dem Höchsten ver 
danken." 

„Ja, so soll es sein!" 
Olga ruft es hingerissen, und beide fühlen, daß 

es ihnen mit diesem Versprechen ernst ist. 

X Gesundheitspflege 

T a b a k u n d I n f 1 u e n z a. Ein Leser der „Prkt. 
Ztg." sc^eibt zu der „Notiz „Tabak als Schutzmittel 
gegen diç Cholera"; Nicht nur gegen Cholera, son- 
dern auch gegen Influenza scheint der Tabak ein Ge- 
g^ngiit zu sein. Vor Jaliren, als die Influenza zum 
erstenmal in so starkem Umfange auftrat, daß ganze 
Familien daran erkrankten, hatte ich in meinem Boh- 
taibaklager, wo neuer Tabak fermentiert "WTirde, eine 
Anzahl von Arbeitern beschäftigt, und von diesen 
Arbeitern fet kein einsäger an Influenza erkrankt, 
während meine anderen Arbeiter, die nicht direkt 
mit Tab«k zu t\m hatten, der Ki-ankheit nicht entgin- 
gen. Der gärende Bohtabak entwickelt Dämpfe, de- 
nen die damit hantierenden Arbeiter mehr odei' we- 
nig4äF ausgesetzt sind. Ich kaan es nur dem Ein- 
fluß dieser Fermentationsdämpfe zuschreiben, daß 
die Tabakarbeiter in dieser Zeit auffallenderweise 
von der Influenza verschont blieben. 

Durstkuren bei Br«nchia 11 eiden. Inder 
„Deutschen^medizinischen Wodiens^hnft" empfiehlt 
Dr. Gustav 'Singer die Anwendung von Diu'stkureii 
bei chronischen Erkrankimgen der Bronclüen. Es 
soll dadurch die Menge de^ Bronchialsekrets redu 
2ãert werden. Haiaptsäclihch handelt es sich dabei 
um Fälle von Luftröliren-Ei-weiterung, -Schleim 
fluß und -Fäule. Das Verfaliren ist un,gefälir folgen- 
des : Der Kranke begiimt mit ein bis drei Dursttagen. 



an denen er insgesamt 400 bis 200 ccm Flüssigkeit 
erhält; diese kann auf Wasser, Milch, Suppe verteilt 
werden. Nach dem Vorschlage Kadners werden in 
der Eegol 200 bis 300 gr Weiliwein gereicht, der ver- 
leilt am Tage eingenommen wird; l^i'starkem Durst 
erhält der Patient Zitronenscheiben oder ein bis »wei 
Orangen. Der dritte oder vierte Tag ist dann ein 
Trinkta^, an dem insgesamt 1200 bis 2000 ccm Flüs- 
sigkeit' geboten werden. Die ganze Kur dauert mit 
awei Trinktagen in der Woche gewölmlich vier bis 
sechs Wochen. Die Hammenge geht natürlich an- 
fangs hermiter, beträgt aber bald etwa täglich GOO gr 
und steigt beim Nachlassen der Kur rasch an. Das 
Verfahren ist keineswegs sehr eingreifend, da zwei- 
mal wöchentlich rocht ausgiebig Flüssigkeit jcuge- 
füliit wird. Ausnahmsweise'kann man zur Linderung 
des Dui-stgefühls ein paar Tropfen einer schwachen 
Eucainlösung, Anästhesin oder etwas Opium _geben, 
eine Methode, die Dr. F. Bruck, wie er in der j,Mün- 
chener 'Medizinisclien Woclienschrift" mitteilt,, mit 
gutem Erfolge zur Bekämpfung des Durstgefühls bei 
der absoluten Mastdarm-Ernährmig schon lange ge- 
übt hat. Im übrigen ist eine reichliche gemischte 
Emähi'iing notwendig,- wobei auch in den Gemüsen, 
içi Obst, in den Kompotten genügend Flüssigkeit ein- 
geführt wird. Selbstverständlich müssen von diesem 
Verfahren ausgeschlossen weisen: körperlich hei'- 
untergekommene Personen, Nierenkranke und Tu- 
berkuloseverdächztige. Der Erfolg solcher Dui'Stku- 
ren zeigte sich rasch und .regelmäßig, besonders 
an den Fällen mit fauligem Sputum: es tritt ziem- 
lich rasch eine Aendermig hi dem (Charakter des Aus- 
wurfs ein, der die eitrige Beschaffenheit verliert und 
schleim-eitrig, zuletzt fast rein schleimig wird. 

fen und stellt ihn aufrecht in eine mit Butter aus- 
gestrichene feuerfeste Furm oder Schüssel. Inzwi- 
schen hat man folgende fiaiicc bereitet; Man dämpft 
zwei ndttelgroße; in kleimi Würfel geschnittene 
Zwiebeln i]i Butter weicU, fügt 2—3 Eßlöffel Mehl 
hinzu, röstet alles hellge.b u id verkocht diese Ein- 
brenne mit 1 Pint unter stjtem Rühren langsam 
dazu gefüllter Milch. Mau wüi-zt diese dickhche Sau- 
ce mit Salz, etwas feinem weißen Pfeffer, etwas ge- 
riebener Muskatnuß, einur Spur Zucker und 3 bis 
3,5 Eßlöffel geriebenem Parmesankäse und streicht 
'die Sauce durch ein Sieb. Dann füllt man sie so auf 
den Blumenkohl, daß siii dar;iuf haftet und nicht 
hinunterfließt, bestreut die Olx'rfläche mit geriebe- 
nem l\;ise und geriebener Senmiel, träufelt ganz we- 
nig zei lassenc-Butter dai'auf u id läßt den Blumen- 
kohl im Ofen goldbraun backen. Das Gericht wii-d 
in der Backschüssel ser^■icrt. 

Erdäpfelaulauf. 25 Deka Zucker werden mit 
3 Dottern und einem ganzen Ei eine halbe Stunde 
lang gerülnt und dann kommen 28 Deka geriebene, 
tagsvorher gekochte Kartoffel-dazu, zum Schlüsse 
von 3 Eiweiß der Sclmee. In einer mit Schmalz 
und ^lehl ausgeschmierten Perm 1 Stunde bei mas- 
siger Hitze langsam backen. Mit Zucker )x;sti'eueu 
und mit Komiwtt oder Marmelade servieren. 

0 

Für Kiiclie und Haus^j 

Gedünstete Kalbsschulter. Ein proven- 
aalisches Gericht.' Für sechs Personen: Ein Kilo- 
gramm Kalbsschulter, zwei Zwiebeln, drei Pfeffe- 
roni, vier Tomaten, eine Zehe Knoblauch und Pe- 
tersilie. Zubereitung; In eine Kasserole wird ein 
Deziliter Oel gegossen und heiß ^gemacht, dann wird 
die in Stücke geschnittene Kalbsschulter hinein- 
gelegtj die man rötlich braun werden läßt. Sie wird 
gesalzen, gepfeffert, mit fünf Dekagramm Mehl ge- 
staubt, mit einem halben Liter Weißwein und einem 
Schöpflöffel Tomatensauce begossen. Ist das ge- 
schehen, so gießt man nach 'Erfordernis noch mit 
Suppe oder Wasser, auf und läßt das Fleisch eine 
volle Stunde dünsten. Mittlerweile hackt man" die 
Zwiebeln, läßt sie in einer Pfanne in sehr gutem 
Oel anlaufen, schüttet die stiftelig geschnittenen 
Pfefferoni und die fein gehackten Tomaten, den ge- 
wiegten Knoblauch und die J'etersilie dazu. Sobald 
das alles fest eingeröstet ist, wird es in die Eleisch- 
kasserole geleert, in der die Schulter weiterdünstet, 
bis sie ganz weich ist. Dann wird der Saft davon 
passiert, auTgekocht und Wieder über das Kälberne 
gegossen. Das Gericht führt den Namen Sauté de 
veau méridional, [kommt also gleich allen guten 
Sachen — wie Daudet behauptet hat — aus dem 
Süden. 

Mit Käsesauce gebackener Blumen- 
k 0 h 1. Der Blumenkohl wird nach sorgfältigem Put- 
zen (;ine Stunde, mit den Hosen nach unten, in kal- 
tes, mit etwas Salz oder Essig gemischtes Wasser ge- 
legt, damit das etwa in den feinen Verästelungen 
sitzende Gewürm herausfällt, dann abgetropft und in 
schwach gesalzenem Wasser fast gai', a.l>cr nicht zu 
weich gekocht. Dann läßt man ihn wieder abtrop- 

I Vermischtes 

Schwere Folgen eines zu engen Steh 
|kragens. Ueber einen merkwürdigen, bisher noch 
;niemals beobachteten Fall berichtet Ki'eisassistenz- 
arzt Dr. Wachers in Nemnai'k. Ein 31 jähriger Mann, 
der wegen Knöchelbruch im Krankenhause sich be- 
fand und kurz vor der Entlassung stand, war eines 
Tages nach dem Mittagesseu '.on einem Boten be- 
wußtlos auf dem Sofa siti'.en'.L mit vornübergebeug- 
tem Kopfe, blauschwarzem geschwollenem Gesichte 
und blutender Nase gefuadeii worden. Der herbei- 
geholte Arzt stellte flatternden Puls, Blutungen un- 
ter der Haut und der Augenbindehaut fest, brachte 
aber den Patienten nach L(3simg der beengeai- 
den Kleidungsstücke und Anwendung entsprechen- 
der Mittel wieder zu sich. Miui nahm als Ursache des 
schweren Unfalls an, daß es sich um zufällige Er- 
würgung durch einen zu engen Stehkragen gehan- 
delt habe, wobei dm-ch das beim Einschlafen zur 
Stande kommende Vornüberfallen des Kopfes der 
Druck des Kragenrandes auf die großen Gefäße und 
Nervenstränge des Halses in vermehrter Weise hei'- 
beigeführt wm'de. 

Aus der Zeit des Wiener Schusterbu- 
be u plaudert im Märzheft von Velhagen u. Kla- 
sings Monatsheften ein alter Wiener und erinnert 
daran, daß der Wiener Volkshumor in seiner einsti-, 
gen Fassung zwei Typen g-ehabt hat, den Fiaker 
und den Schusterbuben. Der mit der Zunge gleich 
behend wie mit der Peitsche dreinschnalzende Fia- 
ker, dessen Späße aber keineswegs wie Peitschen- 
hiebe trafen, sondern nur mutwillig in die Luft 
hineinknallten, war der harmlosere von beiden; er 
vertrat sozusagen die mildere Tonart, hielt sich au 
die kleineren Dinge des Alltagslebens, an d;is, was 
ihn selbst anging und ih]n bei „Führiscliießen" in 
den AVurf kam — die hol'.c Obrigkeit ließ er gerne 
ungeschoren. Ganz andeis der Schustei'bubl Eine 
Weile nach dem unglücklichen Kriege von 1866 
stolzierte ein hoher Offizier mit der ganzen unver- 
ringerten Grandezza des militärischen Rangbewußt- 
seins über die Straße — und ihm flie^ der freche 
Schusterbubenwitz nach; „Der bild't si' a ein, daß 
er allein Königgrätz vei loren hat." Zu Beginn dei- 
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fiinfziger Jahre, als in Wien noch der ßelagenmgs 
/.ustaiid heri'schte und die neuformierte Gendarmerie 
mit der bis dahin den Wienern fremd gewesenen 
Pickelliaube und aufgepflanzten Bajonetten am 
hellichten Tage mitten unter den Spaziergängern 
des Grabenkorsos und des Stefansplatzes herumpa- 
trouillicrte, wie wenn es gälte, die bedrohte Si- 
cherheit vor äußeren Gefahren zu schützen, und 
»war immer paarweise, als wäre der einzige Gen- 
darm in der friedsanien Menge seines Lebens nichj 
sicher gewesen, da ist der Schusterjunge mit der 
Bissigkeit bei der Hand: „Wenn man nur wüßt', 
wer von den zwa 's Mandl mid wer's Weibl is?" 
Von solcher Art. wai" der Wiener Schusterbuben- 
witz, der nicht mehr an das Ohr de's lebenden Ge- 
schlechts klingt. Die Figur des ehemaligen Schu- 
sterjungen ist längst ausgestorben, die kösthch na- 
seweise, hemdärmelige Hange mit den „Schlapsen" 
cui den nackten Füßen und den über die Schulter 
gosclüungenen, nach \ or- und nach hinten schlen- 
kernden neuen Stieiciii, die er zum Kunden trägt, 
dieses windige, dünnleibige „kritische Organ dei- 
öffentlichen Meinung" ist vollständig aus dem .Wie- 
ner Straßenbilde verschwunden. Alwr wenn er auch 
in der Wirklichkeit nicht melir existiert, in der Er- 
innerung lebt er fort als ein klassischer Zeuge der 
dm-ch ihn allein schon erweisbai-en Tatsache, daß 
AUvvien denn doch nicht gar in so erschlaffender 
Gemütlichkeit dahinvegetierte, sondern daß es auch 
seine Itevolution von 48 gehabt hat, denn jene stür- 
mische Zeit hat (!<mi Schusterbuben geboren. 

Gesucht: Ein i)a uerpfeifer! In einer gros- 
sen Tageszeituni;' Londons erschien vor einigen Wo- 
chen folgende Aii?.<'ige: ,,Ein Invalide sucht einen 
.Mann, der den ganzen Tag in St. James' Street 
pfeift; gute Lungen Bedingung,» gute Bezahlung zu 
gesichert." Ob der Invalide diesen Mann gefunden 
hat, kann nicht gesagt werden, wohl aber ha 
ben die Londenor Zeitungen herausgebracht, wozu 
der InvaUde den üauerpfeifer anstellen wollte): er 
ist ein geschworener Feind des Lärmes mid will 
imn den Teufel mit Beelzebub austreiben. Gesetz- 

ihren Augen zeigt, genau z\i betrachten .Als die 
llenntiere etwa hundert Meter von uns entfenit sind, 
eröffnen wir da'! Feuer und strecken sie nieder; 
dann rücken wir Vveiter vor. Plötzlich umgibt der 
Nebel die Sonne mit einem kalten Sehleier, und 
durch diesen N(ibelschleier lündurch sehen wir Qine 
plumpe Masse. Ein Bär! In einem Nu sind die Ge 
wehre wieder geladen, alxir das Tiei-, das offenbar 
gut aufgepaßt hat, zieht sich mit großen Sprüngen, 
die für einen Bären <iin bißchen ungewölmUch sind, 
zurück. In diesem Augenblick zerreißt ein leich- 
ter Wind ein wenig den Nebelsclileier, und aus 
dem Bären ist ein Remitier geworden. Sind wir 
vielleicht in einem verzauberten Lande? Das Tiei' 
ist auf Schußweite und wir geben Feuer; aber wäh- 
rend \s ir auf ein llenntier gezielt hatten, fällt uns 
zu Tode getroffen eine große Möwe vor die Füße. 
In den Polargegenden bringt der Nebel sehr oft op 
tische Täuschungen dieser Art hervor: der aus dem 
^^"assel■ emportauchende Kopf eines scliwinimenden 
Scehmides erscheint als gebirgige Insel, und ein 
weißer Stein macht oft den Eindruck einer end- 
losen Sclineefläche." 

Der verschollene Erbe. Schmerzliche Er- 
innerungen an das vor sieben .luhren erfolgte spur- 
lose Verseil winden des 24 jäluügen Fritz Kersten, 
des Sohnes des vor anderthalb Jahren verstorbenen, 
in weiten Kreisen bekannten früheren Engi^os- 
Schlächtermeisters und späteren Direktors der Ber 
liner Häute-iVerwertung G. m. b. II. in Lichten 
berg,- erweckt dei' Tod der I^au Kersten, die ebenso 
wie ihr Gatte vom Gram über den Verlust des nach 
jeder Richtimg vorzüglich entwickelten Sohnes, 
-ihres einzigen Kindes, verzelut wurde. Fritz 
Kersten wai- nach absolviertem Gymnasium bei sei 
nem Vater in die Lehre geti'eten und hatte später 
das Gescliäft dos Vaters übernommen. Aber die ge- 
sell äftUche Tätigkeit befriedigte den jungen Mann 
nicht, denn er äußerte öfters die Absicht, nach Bra- 
silien auszuwandern, um dort große. Kaffeeplanta 
gen zu erwerben, mit denen er rasch Millionen zu 
verdienen hoffte. Da plötzlich im Jahre 1905, zwei 

liehe Bestimmmigen gegen den Ijärm gibt es in Lon- Tage vor einer in der Familie stattfindenden Hoch- 
don nämlich nicht; wer eine Droschke oder ein Au- zeitsfeier, fand Frau Kersten im Zimmer i^es Soh- 
tomobil zu benützen wünscht, pfeift, und in jedem einen Brief, in dem es liieß: „Forscht nicht nach 
Hause hat man eine lauttönende Pfeife eigens zu j^lr, Ich gehe ui's Ausland und kehre nicht mehr 
diesem Zweck. Allerdings gibt es Polizeibestimmun- j zurück." Trotz zahkeicher Aufrufe, die in Zeitun 
gen, 
im Bereiche gewisser 
Üem können die Schutzleute die Stiirenfriede 
der Straße zum "Weitergehen zwingen. Das Dauer 

Sohnes. 

die das „Hervorbringen ruhestörenden Lärms gei^ aller Welt erlassen wurden, blieb er verschollen, 
^reiche gewisser Institute" verbieten; außer- Ein kleines Vermögen wurde füi- diese Inserate an- 

auf gewendet, aber alles vergebens. Nachdem auch Frau 
ler- Kersten, wie die „Allg. Fleischerztg." berichtet, 

pfeifen kann aber nur verhindert werden, falls es kürzlich gestorben ist, bleibt die gesamte beträcht- 
einen Menschenauflauf oder eine sonstige Verkehrs-Erbscliaft ziu- Verfügung des verscliollenen 
Störung jm Gefolge hat. 

Jagdabenteuer auf Spitzbergen. Spitz 
bergen ist für Freunde der llenntierjagd eines der 
besten Jagdgebiete, man kann hier aber, wenn man 
einmal in einen dichten Nebel hineingerät, die merk 
wüixiigsten Abenteuer erleben. ,,An einem schönen 
Aug-usttage," so erzälilt ein .läger im „Gacciatore 
Italiano", „befanden wir uns auf einer großen, mit 
Schnee bedeckten Ebene, die eine der besten Wei- 
deplätze Spitzbergen^ ist. \'om Gipfel eines isoliert 
stehenden kleinen Hügels aus 'Erforschten wir auf- 
merksam den Hoiizont. Meine Begleiter, Seeleute, 
entdeckten bald zwei kleine Punkte, die sich vor- 
wärts bewegen. Es sind Renntiere, mid Avir spielen 
„Felsgestein", das heißt wir bleiben, dich anein- 
andergelehnt, unbeweglich stehen, so daß wir wie 
eine Felsmasse aussehen .Die Renntiere haben kaum 
unsere schwarze Masse erspälit, als sie auch schon 
auf uns lossteuern. Diese Tiere sind näniUch außer- 
ordentlich neugierig und nähern sich auch dem 
Menschen, um das merkwürdige Wesen, das sich 

Nachdenkliches. 

Es gibt streitsüchtige Menschen, die ihre -Mei 
nung ändern, wenn man ihnen beistimmt. 

♦ * =» 

Sich nützlich zu maehen ist die Miete., die wir 
für den Raum auf Erden zu zahlen haben. 

ÍI « 

Kleide) machen Leute; aber Kleider verra** 
manchmal melir, als einem lieb ist! 

Ehe ist das ungelöste Problem d 
zweien. 

llerrMjhafi zu 

Frauen nehmen gern I%it an, weiiM sir ihn iim !i! 
zu befolgen brauchen. 

♦ » + 

Zufriedenheit ist die Fähigkeit," nicht nach im 
deren zu schauen, denen e« bessei- geht. 


